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VORTRÄGE

FliiRZ:

po.21.3.91 Univ.Prof .Dr. Detlev Fehling (Universität Kiel) :
NNEUE ÜBERIEGT'NGEN ZTI}I SCHIFFSKATALOG DER ILIASN
(Uni Ibk, Neubau, HS 2, 18h; Veranstalter:
Inst.f. Alte Geschichte u. Inst.f. Klass.Phil.)

APRIL:

MO.8.4.91 Univ.Prof .Dr. Jörg Schäfer (Universität Heidelberg) :

"GÄRTEN UND SAKRALE LANDSCHAFT IN DER MINOISCHEN KTINST"
(Raiffeisensaal, Adamgasse 3/II, 2O}e c.t.;
Veranstalter: Archäologische Gesellschaft Innsbruck)

ML 10.4.9L Univ.Prof.Dr. Ernst Doblhofer (Universität Graz):
"KONTROVERSEN DER HORAZFORSCHT'NG'
(Uni Ibk. , 19h c. t . ;
Veranstalter: Inst. f. Klass. Phif . )

DO. 1B . 4 . 91 Prof . Dr. l,rlerner Mayer ( Universität Basel ) :
UMöGLICHKEITEN DER ARCHÄOLOGIE FtiR DIE BURGENFORSCHI'NG"
(Raiffeisensaal, Adamgasse 3/II, 20h c.t.;
Veranstalter: Archäologische Gesellschaft Innsbruck)

MAI:

Mr.8.5.91 Dr. Jürgen Leonhardt (Universität München):
Vortragsthema steht noch nicht fest, wahrscheinlich
ARISTOTELES oder CICERO
(Uni Ibk.,19h c.t.;
Veranstalter: Inst.f . KIass.PhiI. )

MO.13.5.91 Univ.Prof.Dr. HaIuk Abbasoglou (Universität Istanbul ):
NNEUE T'NTERSUCHT'NGEN IN TERI{ESSOS, EINER PISIDISCHEN
STADT"

(Raiffeisensaal, Adamgasse 3/Il, zOn c.t.i
Veranstalter: Archäologische Gesellschaft Innsbruck)

JTINI:

Mr.5.6.91
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Reinhold Bichler

I

Rund acht Jahrzehnte liegen zwischen dem öffentlichen ldirken
Jesu' und der Abfassung jenes Dokuments, aus dem wir erstmals
wenn auch nur ln bescheidenem Ausmaß - aus nicht-christlicher
Sicht von Organisationsformen und überzeugungen christlicher
Gemeinden in Kenntnis gesetzt werden. Der Brief, in dem sich der
jtingere PIinius, als Statthalter von Bithynien mit
Christenprozessen konfrontiert sah und sich nun beim Kaiser dessen
versichern möchte, daß er selne Sache zufriedenstelLend erledige,
genießt wie auch das Reskript Trajans seit jeher Berühmtheit und
bietet sich unter vlelerlei Gesichtspunkten seit Generationen a1s
Schultext an. Die schwierige und heikle Rechtsgrundlage der
Christen-Prozesse, die indizienhaften Hinweise auf fnJhere
Verfolgungen (in der Ara Domitians?), dle Aufschltisse über Argwohn
und Vorurteile gegentiber den Christen, die Aussagen über ihre
ethlsche Gesinnung und die Form ihres Gottesdiensts, die
bemerkenswerten - übertriebenen ? - Hinweise auf Verbreitung und
Auswirkung des neuen Glaubens bzw. der von Plinius so gewerteten
superstltio... AIle diese Themen standen und stehen zur Diskusslon
und Iießen sich auch im Unterricht erörtern.

In Jüngerer ZeLt nun kam eine aktuelle Thematik
ausgehend vom Pl.inius-Brief diskutiert werden könnte,
auch die ldege etwas vom klassischen Berelch wegftihren:
nach der RoLle von Frauen im frtihen Christentum.

hinzu, die
wenn uns
die Frage

Univ.Prof .Dr. Margarethe Billerbeck
Fribourg ) :

UCHARAKTERZEICHNT'NG I'ND TYPOLOGIE IN
(Uni Ibk.,19h c.t.;
Veranstalter: Inst . f. Klass. Phi 1 . )

( Universltät
SENECAS TRAGÖDIENN

Aus dem Verhör denunzierter Christen, die zum Abfall bereit
üraren oder angaben, ihn 1ängst vollzogen zu haben, bot sich
Plinius das B1ld threr Harmlosigkeit in strafrechtlicher Hlnsicht.
Selbst das von ihm gemäß kaiserlicher Instruktlon verftigte Verbot
des ungenehmigten Zusamrnenkommens .post edlctum meuln, quo
secundum mandata tua hetaerlas esse vetueram... (X 96, 7)
hätten sie befolgt. So hielt er es für nötig, sich durch peinliche
Befragung von Zeugen Klarheit zu verschaffen und nahm sich dazu
spezielle Opfer vor: zwei Frauen offensichtlich unfreien Standes
mit ganz bestimmter Funktion in der Christengemeinde: quo magls
necessarium credidi ex duabus ancil.lis, quae rninistrae dicebantur,
quid esset veri, €t per tormenta quaerere. Das Resultat: nihil
aliud inveni quam superstitlonem pravam, immodicam (X 96, 8).
Ausdrücklich fügte Plinius noch hfnzu, daß ihm die grope ZahL und
die breite Streuung der Angeklagten Sorge bereite: multi enim
omnis aetatls, omnis ordinis, utrlusque sexus etiam, vocantur in
periculum et vocabuntur. Neque clvitates tantum, sed vicos etiam
atque agroa superstitionis istius contagio pervagata
est (X 96, 9).

Dr. Astrid Larcher (Universität Innsbruck):
NDAS MENSCHEN- TIND GöTTERBILD IN DER ETRUSKISCHEN

KUNST I'

(Raiffeisensaal. Adamgasse 3/II, 20n c.t.;
Veranstalter: Archäologische Gesellschaft Innsbruck)

Pl. inius mag etwas dramatisieren, aber
Zugehörigkeit beider Geschlechter zu dieser

sein Verweis auf die
superstitio ist nicht

PTINIUS' CHRISTENBRIEF I'ND DIE ROITE DER FRAUEN
IN FRÜHCHRISTTICHEN AI{TERN

po.20.6.9L
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zu übersehen und erst recht fäflt auf, daß sein einziger
auf bestimmte Funktionsträger der Christengemeinden
betrlf f t, näml ich die beiden rtDlakonissen" .

54 :ATEIIi FORljl.l I3

vereinzelt gegen Ende dieses Zeitraums dn, so ln den Briefen des
Ignatius von Antiochien

Soweit es aus den Zeugnissen ersichtlich ist, sind nun in
diesen Leitungs-Amtern keine Frauen vertreten, ein Umstand, der
sowohl der zeitgenössischen jüdischen Tradition aIs auch dem
gesellschaftlichen Selbstverständis in der hellenistisch-römischen
hlelt entspricht. Je stärker sich nämlich die Gemeinde-Leitung als
Funktion darstellt, die die Gemeinschaft in ihrer öffentlichkeit
repräsentiert, desto ungewöhnlicher wäre es damals gewesen, solche
Funktionen auch mit Frauen zu bekleiden. Aber wie steht es dann
mit der Diakonie, jener Funktion, die mutmaßlich auch die durch
Plinius bezeugten ministrae in Bithynien ausübten?

Die Antwort fällt nicht leicht. Selbst wenn wir uns zunächst
nur im Bereich der Männer-Diakonie umsehen, treten Probleme auf.
Denn zum einen stellen Schriften wie die Didache, die
Pastoralbriefe und die Ignatius-Briefe die Diakonie bereits in
recht deutliche Beziehung zur Episkopie. Sie wurde dann auch im
weiteren zv einem dienend-unterstützenden Amt ausgestaltet. Zum
anderen lassen eben die Pastoralbriefe und Deuteropaulinen (wie
Kol und Eph) noch deutllch eine - wohl ältere - Verbindung von
Diakonie und Lehre bzw. Verkündigung erkennen, kurz dem, was sich
aIs Dienst am Evangelium bezeichnen fäßt. Auch die
Apostelgeschichte, die zwar den Ausdruck diäkonos eher meidet,
fäßt diesen Konnex noch in manchen Episoden erkennen. So wirken
Hauptvertreter der Dlakonie in der von Lukas stilisierten
Urgemeinde zu Jerusalem, voran Stephanus und Philippus, gerade als
Prediger und Verkünder des Evangeliums.

Bleiben wir kurz bei der Apostelgeschichte. Sie führt uns
nämlich in einigen Episoden Frauen vor, die eine gewisse RoLle im
Rahmen von Verkündigung und Lehre spielen. Es geht dabei nach dem
gut begründeten Urteil vieler Kommentatoren um stilisierte
Traditionen, die dem vertrauten zeitlichen Umfeld des Verfassers
das heißt in etwa der hlende zum zweiten Jahrhundert - angepaßt
sind. $Ias zeigen diese Episoden? In ihnen erscheint zum Beispiel
Maria, die Mutter des Johannes Markus, zv Jerusalem als
Hausherrin, bei der sich die urchristliche Gemeinschaft zum Gebet
versamnelte (Apg L2, L2). Die Purpurhändlerin Lydia zu Philippi
Iäßt unter dem Eindruck des Paulus nicht nur sich, sondern auch
'f aLIe, die zu ihrem Hause gehörten'r, tauf en (Apg L6, 13-i5) .
Priska (bzw. Priskllla) schließlich, die uns auch aus den Paulus-
Briefen bekannt ist und mit ihrem Manne Aquila ein missionierendes
Paar bildete, erscheint in der Erzählung von der Unterwelsung des
Judenchristen ApoIJ.os aus Alexandrien im Glauben als mindestens
ebenso aktiv wie Aquila (Apg 18, 24-26).

Es ist aber ein hlirken im Hause, nicht in der öffentlichkeit,
das die Tätigkeit dieser Frauen in den Augen des Verfassers
charakterlsiert. Dazu papt auch sein äuperst knapper Kommentar zu
den vier Töchtern des Evangellsten Philippus, den Paulus in
Caesarea aufsuchte: Er hatte I'vier Töchter, prophetisch begabte
Jungfrau€h", heißt es dabei in der deutschen Einheitsübersetzung
des Neuen Testaments (Apg 2L, 9). Sie verstärkt noch den Eindruck
von Passivität der vier, dle im griechischen Text als parthönoi
propheteüousai figurieren. Es bleibt aber überlegenswert, ob nicht

Hinweis
Frauen

Diakonisaen - schon der Begriff führt uns in die aktuelle
Frauen-Thematik. Denn wlrd nicht durch die t'lortwahL "Diakonisse"
in Standardribersetzungen des lateinischen Ausdrucks ministra und
seines mutmaßIichen Entsprechungsstücks in der damaligen
griechischsprachigen tdelt Kleinasiens, diäkonos, von vornherein
die damit bezeichnete Frau als Trägerin eines dienenden,
untergeordneten Amts angesehen?

Genau solche Vorwürfe werden von Seiten einer engagierten
Frauen-Forschung gegen die Standard-Interpretationen derjenigen
Stellen im frühen christlichen Schrifttum gerichtet, in denen von
Frauen im Zusammenhang mit dem Begriff der Diakonie die Rede ist:
"A historically adequate translation must take into account the
interpretative implications of androcentric language which
functioned as inclusive language in a patriarchal cu1ture", hä1t
Elisabeth Schüssler-Fiorenza fest und erörtert die Konsequenzen am
Begriff des/der diäkonos in den paulinischen Briefen: "lrlhenever
PauI calls himself, Apollos, Timoty, or Tychicos diakonos,
scholars translate the term as "deacon", but because the
expression here (sciI. in Röm 16, L, bezogen auf Phoibe) refers
to a woman, exegeteg translate it as "servant", 'rhelper", or
'rdeaconess'r (E. SchüssIer-Fiorenza, In Memory of Her. A Feminist
Theological Reconstruction of Christian Origins, New York 1985, 42
und 45)

II

So könnten wir den Plinius Brief nutzen, ull uns vom Begrtff
des bzw. der diäkonos ausgehend etwas in der aktuellen Diskussion
über Frauen-RolLen im Frühchristentum umzusehen. Für dieses
Unternehmen liegt der Plinius-Brief von seiner Zeitstellung her
günstig. Denn wir halten an einem Zeithorizont, vor dem sich
erstmals in der Geschichte der jungen Christengemeinden fester
gefügte Führungs-Amter wahrnehmen lassen. Die entscheidenden
Zeugnisse finden sich in den apostolischen Väterschriften, vor
allem in der Didache, irn ersten Klemens-Brief und den Briefen des
Ignatius, sowie in denjenigen neutestamentlichen Briefen, die
gleichfalls in etwa um die Jahrhundertwende bzw. in die dann
elnsetzende Ara Trajans zu stellen sein dürften. Danach ergibt
sich in etwa folgendes Bild: Noch halten kollektive Gremien von
Presbytern (AItsten) oder von Episkopen (Aufsehern) die Leitung
der jeweiligen Gemeinde in ihren Händen. Dabei lassen sich
Altesten-Amt und Gemeindeleitung durch Episkopen nicht unbedingt
und strikte trennen. In manchen Zeugnissen (vgI. beispieLsweise I
Clem 42, 4-5 sowie 44,L-2 mit 44,5-6 und 47,6; vgl . Tit 1,5-6 mit
L,7-9) fließen die Begriffe von Presbytern und Episkopen soweit
ineinander, aaß sich die Zuflucht zum ljberbegriff der Presbyter-
Episkopen empfohlen hat. Das klare Ziel einer Überordnung des nun
auf eine Person eingegrenzten Aufseher-Amts über die Presbyter-
Kollegien und die Zuordnung des Diakonen-Amts zur s9eziellen
Unterstützung dieses Aufsehers (Bischofs/Epikopen) bahnt sich erst
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bereits der Verfasser der Apostelgeschichte darum bemüht utar, den
Eindruck abzuschwächen, daß diese jungen Frauen denn auch aktiv
in der öffentlichkeit der Gemeinde - prophetisch redeten. Denn
dazu fügten sich dann nicht nur die rigorosen Einschränkungen, die
PauIus für die prophetisch redenden Frauen in der Gemeinde zu
Korinth für angemessen hiett (1 Kor 11, 3-15)' sondern auch die
herbe Kritik der Johannes-Apokalypse über die als Jesebel
titutierte Prophetin in Thyatira in Kleinasien: trSie gibt sich als
Prophetin aus und lehrt meine Knechte und verführt sie, Unzucht zu
treiben und Fleisch zu essen, das den Götzen geweiht ist" (Apk 2,
20). Ist es nur der inhaltliche Vowurf der häretischen Lehre
denn das meint ja der Unzuchts-Vorwurf in erster Linie - t der den
Visionär der Apokalypse dieser 'Jesebel' ztirnen 1äßt? Oder spielt
da auch der Umstand eine Rol1e, daß diese Frau sich überhaupt
anmaßt, prophetisch zu reden und zu lehren? blir stopen auf eben
dlese Frage im Kontext, von dem wir zuvor ausgegangen sind, iD der
Frage nach Frau und Diakonie.

III

Es lst eine Passage in den Pastoralbriefen, die - als einziges
neutestamentliches Zeugnis neben der schon erwähnten Grußliste in
Röm 16, lff . - zur Erhel lung dieser Frage weiterhelfen kann,
obgleich der Text auch nicht eindeutig genug ist, um Zweifel zu
beseitlgen. l,rlorum geht es? In 1 Tim 3, 1-13 werden dle Erwartungen
an diejenigen, die des Amtes der Episkopen oder Diakonen würdig
sind, klargelegt. Ich zitiere den ganzen Passus in der
Einheitsübersetzung , weil er wenlger bekannt sein drirfte und doch
sehr lebendig wirkt. Ein paar Erläuterungen bezüglich des
griechischen Texts setze ich in Klammern:

" Das. Ialort i st gl aubwürdig : üler das Amt eines Bi schof s
(episkopd) anstrebt, der strebt nach einer großen Aufgabe.
Deshalb soll ein Bischof eig Mann ohne Tade1 sein, nur einmal
verheiratet (miäs gynaikös an6r; d.h. wohl nicht wiederverheiratet
sein) , nüchtern, besonnen, von würdiger Haltung, gastfreundlich,
fählg , zv lehren (didaktikÖs); er sei kein Trlnker und kein
gewalttätiger Mensch, sondern rücksichtsvoll; er sei nicht
streitsüchtig und nicht geldgierig. Er soll ein guter
Familienvater (Vorsteher des oikos) sein und seine Kinder zu
Gehorsam und alLem Anstand erziehen. l,rler seinem eigenen Hauswesen
nicht vorstehen kann, wie soII der für die Kirche Gottes sorgen?
Er darf kein Neubekehrter sein, sonst könnte er hochmütig werden
und dem Gericht des Teufels verfarlen' Er muß auch bei den
Außenstehenden einen guten Ruf haben, damit er nicht in übIe
Nachrede kommt und in die Falle des Teufels gerät. - Ebenso
sollen die Diakone sein; achtbar, nicht doppelzüngig, nicht dem
trlein ergeben und nicht gewinnsüchtig; sie sol len mit reinem
Gewissen am Geheimnis des Glaubens festhalten. Auch sie solL man

vorher prüfen, und nur wenn sie unbescholten sind, sollen . sie
ihren Dienst ausüben. Ebenso sollen die Frauen ehrbar sein, nicht
verleumderisch, sondern nüc-htern und in aI lem zuverl-ässig
(gynalkas hösaütös semnäs, mä diabÖlous, nEphalious, Pistäs en
riäii" = 3, 11, von einem dei abhängig) . Die Diakone sollen nur
äinmat verheiratet sein (diäkonoi ästösan miäs gynaikÖs ändres)
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und ihren Kindern und ihrer Familie gut vorstehen. Denn
Dienst gut versieht, erlangt einen hohen Rang
Zuversicht im Glauben an Christus Jesus".

wer
und

seinen
grope

Sind die Frauen in 1 Tim 3, 11 nun einfach die Frauen der
Diakone? Es fehlt nlcht an Interpreten, die dafür eintreten. Doch
die Textgrundlage dieser Interpretation ist brüchig. Es heißt nun
einmal nicht niCht 'ihre Frauen' oder 'deren Frauenr, sondern
'(die) Frauen' . Vor allem bl.elbt dann unverständlich, warum nicht
auch von den Frauen der Bischöfe in der sonst ja sehr parallel
gestalteten Auflistung der Amtserfordernisse in ähnlicher ldeise
die Rede ist. Das aber wäre klar, wenn die Rede in der Tat von
Frauen als Diakonen handelt, wofür sich nun gleichermaßen namhafte
Interpreten aussprechen. Die Frauen in L Tim 3, 11 wären dann
und ich denke, diese Annahme hat viel PlausibiLität - in einer
Position, die derjenigen der bei Plinius figurierenden ministrae
recht nahesteht. In diesem FaIIe, erhellt sich auch erst der Sinn
elner Passage in 1 Tim, die der über die Anforderungen an Bischöfe
und Diakone vorangestellt ist. Heißt es doch in L Tin 2,8 - 15'
einer Auflistung von Anstands-RegeIn für Frauen und Männer im
allgemeinen, unter anderem: "Eine Frau sol1 sich still und in
aller Unterordnung belehren lassen. Daß eine Frau lehrt, erlaube
ich nicht, auch nicht, daß sie über ihren Mann herrscht; sie soll
sich still verhalten" ( 1 Tim 2, 11 - L2) . - Diese Regel
widerspricht nicht den Empfehlungen für das standesgemäpe
Verhalten von Mann und Frau im Titus-Brief, denen zufolge die
alten Frauen fähig sein sollten, "das Gute zu lehren, damit sie
die jungen Frauen dazu anhalten können, ihre Männer und Kinder zu
lieben, begonnnen zu sein, ehrbar, häus1ich, gütig und ihren
Männern gehorsam, damit das tdort Gottes nicht in Verruf komnt "
(Tit 2, 3-5). Denn hier geht es ja nicht um ein öffentliches
Lehren, sondern die rechte Belehrung im famil-iären hlirkungskreis.

So passen die angesprochenen Perikopen der Pastoralbriefe sehr
gut zu den bekannten Standesanweisungen in den Deuteropaulinen,
die zwar betonen, daß Mann und Frau in gleicher tdeise einander
achten und lieben solIen, doch keinen Zweifel daran lassen, daß
sich die Frau prinzipiell ihrem Manne unterzuordnen hat (v91. KoI
3, 18 - 19; Eph 5, 2L - 33). Ein öffentliches Lehren der Frau aber
erscheint vor diesem Hintergrund aIs anstößig. tdarum es aber
verbieten, wenn es nicht eine einschlägige Tradition dafür gab?
Eine Tradition, die möglicherweise gerade dieses öffentliche
Irrlirken in Lehre und Verkündigung mit dem Begriff der Diakonie
verbunden hatte, was zumindest für die männliche Diakonie durch
eine Reihe von Indizien nahegelegt wird? Eine Tradition, die auch
die Nähe erklären könnte, in der im oben zitierten ersten
Timotheus-Brief das Verbot der Lehre durch Frauen und die
Anforderungen an die Frauen im Rahmen der Erfordernisse für
Diakone stehen?

IV

tdir vermögen am ehesten aus den PauIus-Briefen konkretere
Vorstellungen über eine solche Tradition zu gewinnen, derzufolge
noch - Frauen eine recht bedeutende Rolle in der Ausbreitung des
christlichen Glaubens spielten. Nun stel1t Pauli persönliche
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Einstellung zu Frauen und ihrem tdirken in der öffentlichkeit der
Gemeinde ein besonders diffiziles Kapitel dar. Es verdient eine
elgene Abhandlung und ich übergehe es hier, so gut es möglich ist.
tnlle immer wi r sein Verschleierungsgebot f tir dle Frauen im
Gottesdienst zu Korinth ( 1 Kor 11, 2-L6) werten wollen, welchen
Zusammenhang wir mit dem berühmten generellen Schwelgegebot für
die Frauen in der ekkLäsia (1 Kor 14, 33b 35 - interpoliert oder
gut-paulinisch ?) auch für plausibel oder strlngent ansehen
wollen, eing bleibt deutlich: Es bestand zumindest in Korinth eine
mögllcherweise lokal motivierte, von eschatologischer Schwärmerei
getragene Tradition des prophetischen Redens bzw. des
'Zungenredens' , eines Stammelns in religiöser Ergriffenheit. Das
praktizlerten auch Frauen, vermutlich mit aufgelöstem - und von
magischen Kräften durchwirktem ? - Haar. Paulus nahm daran Anstop
und sah sich benüßigt, diese Praxis einzudämmen.

Gerade für seine Informationen über Probleme und Spannungen in
der korinthischen Gemeinde konnte PauIus aber auch auf einzelne
Frauen zurückgreifen. Dies 1äßt etwa die Nennung der Chloe und
ihrer Leute in I Kor !, L1 noch erkennen, doch ist nichts
Konkretes über ihr etwaiges öffentliches blirken auszumachen. Nicht
sehr viel klarer J.iegen die Dinge leider auch bei Phoibe in 1 Röm
L6, L - 2. Sie erlangte nämlich dadurch Bedeutung, daß sie in
der - ursprünglich vielleicht selbständigen und nicht zum
'Römerbrief' gehörigen - GrußIiste Röm L6 als Überbringerin
aufscheint und ihrer Verdienste wegen gewürdigt wird: " Ich
empfehle euch unsere Schwester Phöbe, die Dienerin (diäkonos) der
Gerneinde von Kenchreä: Nehmt sie im Namen des Herrn auf, wie es
Heilige tun sollen, und steht ihr in jeder Sache bei, in der sie
Euch braucht; sie selbst hat vielen, darunter auch mir gehoLfen (=
wurde mir zum Beistand/prostätis) " (Röm L6, L-2). Es lst dles
neben unserem Plinius-Brief und dem Zeugnis des ersten Timotheus-
Brlefes das dritte bzw. in chronoloischer Folge das erste Zeugnis,
das uns Frauen mit dem Titel diäkonos verknüpft zeigt oder
zumindest ahnen Läßt. Die in der älteren Forschung dominierende
Tendenz, Phoibe aIs karitativ wirkende 'Proto-Diakonisse'
aufzufassen, dürfte unter dem Einfluß feministischer Kritik
sukzessive zurtickgedrängt werden. Der Begriff der prostätis Iegt
es nahe, än eine soziale bis rechtliche Schutzfunktion zu denken,
die Phoibe auch für Paulus ausgeübt hat. Sie freilich zur
Gemeindeleiterin hochzustilisieren - eine im feministisch-
theologischen Schrifttum mitunter anzutreffende Tendenz - scheint
mir dle Textgrundlage zu übersteigen. Der Begriff der diäkonos
wiederum 1äßt - elnmal unabhängig vom Geschlecht der damit
bezeichneten Person - ohne weiteree an eine Tätigkeit im Verkünden
des Evangeliums denken (vgl. in diesem Sinne etwa 1 Kor 3,5i 2 Kor
3,3 und 6,4). Trübt da nicht in der Tat die rückschauende
Erfahrung, die dle Zurückdrängung der Frau aus wesentlichen
Rollenbereichen in der christlichen öffentlichkeit kennt und
internalisiert hat, unsere Sicht, wenn wir bei einer Frau aIs
diäkonos zögern, iD der Interpretation zu den Kategorien zu
greifen, wie wir es im Falle eines männlichen diäkonos zu tun
bereit sind?
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Sehen wir zum Abschluß noch auf einige weitere Stellen in den
paulinischen Briefen , in denen Frauen als tatkräftige
Vermittlerinnen des neuen Glaubens erscheinen. Besonders wichtlg
ist der Hinweis auf Euodia und Syntyche, die Paulus im
Philipperbrief als Frauen hervorhob, die mit Klemens und anderen
seiner Mitarbeiter (synergoi) "für das Evangelium gekämpft" haben
(PhiI 4, 2-3). Denn daß hier Frauen als energische Vermittlerinnen
der neuen Glaubensüberzeugung apopstrophlert werden, ist kIar.
hlenn wir dann an anderer SteLle von Paulus erfahren, daß die
übrigen Apostel (außer Barnabas) und die Brüder Jesu und der
eigeqs hervorgehobene Petrus/Kephas auf ihren Reisen im Dienste
der Verkündigung des Glaubens jeweils 'eine Schwester aIs Frau'
mit slch führten ( 1 Kor 9 , 4-5 ) , worunter wahrscheinlich ihre
gleichermaßen gLäubigen Ehefrauen gemeint sind, so dürfen wlr uns
diese Frauen wohl auch missionierend vorstellen. Gerade gegenüber
ihren Geschlechtsgenossinnen dürften Frauen angesichts der weithin
dominierenden patriarchalischen Familien- und Gesellschafts-
strukturen mit Erfo1g als Predigerinnen und GLaubens-
vermittlerinnen gewlrkt haben.

Die Apostelgeschichte zeigte uns, daß im Fa1 1e des
missionierenden Paares Priska und Aquila die Frau sogar als die
erstgenannte Aktive hervorgehoben werden kann. So liegt es nahe,
in den in der Grußliste von Röm 16 neben der Diakonin Phoibe und
neben Priska und Aquila sowie einer Reihe weiterer Frauen und
Männer eigens hervorgehobenen Paaren - es sind dles Philologus
und Julia sowie Andronikus und lunia - ebenfalls in der Sache der
Glaubensverkündigung tätige Paare zu sehen. Ja bei Andronikus und
Junia scheint dies besonders einleuchtend zu sein, werden sie doch
aIs "berühmt...unter den Aposteln'r und aIs schon vor Paulus
g1äubig gewordene Stammesgenossen, d. h. Judenchristen, und
Mitgefangene tituliert (Röm 16,7) . Nach dem paulinischen
Apostelbegriff weist dies denn auf vom Herrn zur
Glaubensverkündigung selbst Erwählte hin, so daß wir
wahrscheinlich auch in Junia eine wichtige Verkünderin sehen
müssen.

AIs solche aber hat sie erst die feministisch inspirierte
neutestamentliche Forschung und Theologie wieder ans Licht geholt.
hlas war geschehen? Eine patriarchalisch besorgte Traditonspflege
hatte aus ihr einen Mann gemacht. Der nur im Akkusativ Singular
angesprochene Name - aspäsasthe Andrönikon kai Iouniän toüs
syngenneis mou...hoitin6s eisin episEmoi en tots apostölois, heiFt
es im fraglichen Kontext - wurde als ansonsten unbezeugte Kurzform
des Männernamens Junianos aufgefaßt. Seitdem der Apostolat aIs
Traditions- und Legitimationsgrundlage des Episkopats angesehen
wurde, und das ist zumindest selt den Briefen des Ignatius von
Antiochien der FaIi., mußte die für Paulus noch unbedenkliche
Formulierung, nach der eine Frau als Apostel figuriert, ProbLeme
schaffen. Gleichwohl hatten noch die Kirchenväter Junias weibliche
Identität nicht angefochten. Jetzt aber mußte sie erst wieder
erfochten werden. Und noch immer halten übersetzungen, ja selbst
Spezialwörterbücher gerne an einem Junias anstelle der Junia fest.
Dieser Junias muß es sich seit jüngerer Zeit freilich gefallen
Iassen, als Kronzeuge für die Tendenzen zv einer problematischen
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androzentrischen Bibelinterpretation von seiten feminlstisch
lnspirierter Kritik attackiert zu werden.

Uns kann die Geschichte der 'Apostelin Junia' freilich dazu
ermutigen, auch über Zeugnisse weiblicher Diakonie in
frühchiistlicher Zeit unbefangener zu urteilen. Sie fügen sich
gut in eine Phase der Religiosität, die noch sehr stark
äschatologisch gestimmt war und in der es noch kaum um die
Verfestlgung von Amtsstrukturen für die einzelnen kleinen
Christengemeinden ging. Mit deren Etablierung um die hlende vom
ersten zum zweiten Jahrhundert engte sich der Rollenbereich der
Frauen im öffentlichen Leben der Gemeinden ein. Die weibliche
Diakonie geriet in Bedrängnis und entwickelte sich in der Zukunft
in andere Richtungen fort: hin zum karitativ wie liturgisch
dienenden Amt. Plinius aber hat mit seiner Bemerkung über die
beiden ministrae, die er unter Foltern verhören 1ieß und deren
Geständnls ihn die Bekundung elner superstitio prava, immodica
dünkte, ein Zeugnis hintertassen, das uns gestattet, mit etwas
größerer Zuversicht von der nicht unbedeutenden Rolle der
weibtichen Diakonie im frühen Chrlstentum zu sprechen.
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OUERVERBINDTINGEN - KRE.ATIVITÄT
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Karl Lahmer

Im neuen Lehrplan der AHS ist expressis verbis auf den Aspekt
der Querverbindungen hlngewiesen, allerdings eher im formalen aIs
im inhaltlichen Bereich. Für Latein und Griechisch ergibt sich
aufgrund der Texte und der darin behandelten Themen von selbst
eine reiche Frllle von Mögllchkeiten, die Grenzen eines
spezlfischen Faches zu überschreiten. Querverbindung hat im
schulischen Bereich formal die Funktion, darauf zu verweisen, daß
in ReIigion, Deutsch, Mathematik etc. ähnliche Stoffe behandelt
werden; inhaltlich hat sie die Funktion, ülechselwirkungen zu
ernöglichen: das eine bedingt das andere; das eine ist dem anderen
strukturell ähnlich; das eine divergiert mit dem anderen.

Mit der Methode der Negatlon möchte ich beispielsweise zeigen,
üras ich nicht unter Querverbindungen oder fächerübergreifendem
Unterrlcht verstehe: Ein Lateinlehrer fragt die SchüIer etwas und
bezieht sich auf das Fach Deutsch; die SchüIer haben diesen
gefragten Stoff in letzter Zeit möglicherweise nicht wiederholt,
ihnen ist auch die FragesteLl.ung des Lateinlehrers nicht vertraut;
daher können sie auch keine rlchtige Antwort geben; eine häufige
Reaktlon des Lehrers ist nun: KopfschütteLn, Aussagen wie "ihr
könnt Ja gar nichts", Fragen wie'rwen habt ihr denn in Deutsch?".
Bei der Anwendung einer solchen Methodik wlrd man das Interesse an
fächertibergreifendem Unterricht von vornherein ruinieren. Die
SchüIer werden dazu motiviert, sich auf ihr vertrautes
"schubladendenken und -wissen" zurückzuziehen.

1. DIE GESELLSCIIAFTLICHE

Komplexität der Probleme

Unbestritten scheint zu sein, daß die heutigen Probleme nicht
fachspezifisch, sondern interdisziptinär behandelt werden müssen.
So machen die Vernetzheit der ökologischen Probleme, die durch die
Menschen geschaffenen Technologien etc. ein ProbIemlösen in der
Zusammenarbeit verschiedener Fachbereiche erforderlich. Man
verspricht slch von einer solchen Fächerkooperation, daß die damit
verbundene Multiperspektivität neue blege und Methoden der
Problemlösung eröffnen könnte. In der Literatur liest man aIs
Forderungen an den heutigen Menschen, itn speziellen an die
Jugendlichen, sie müßten mehr a1s bisher das Denken in Vernetzung
und Zusammenhängen lernen. Diese Forderungen werden in den
wissenschaftlichen Publikationen durch Begrlffe beschrieben wie:
Systematisches Denken, Kybernetik und vernetztes Denken, die
Dynamik der Regelkreissysteme, ganzheitliches Denken etc.
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Innovativeg Lernen und Kreativität

Unbestritten scheint auch zu sein, daß die verantwortlichen
Bildungspolitiker/innen auf diese gesellschaftliche Forderung mit
der Betonung des fächerübergreifenden Unterrichtsprinzips
reagieren. Sie reagieren - um die gesellschaftliche Forderung zu
konkretisieren - sehr wahrscheinlich deshalb, weil durch die
Leistungen der Computer und modernen Medien unser Bildungssystem
in eine Krise gerät bzw. schon geraten ist: handwerkliche,
mechanisierbare Fähigkeiten und Vermittlung von üIissen können
Computer und moderne Medien sicher besser aIs die herkömmliche
Schule. Dazu Stefan M. Gergely: 'rGewip, Mathematik besteht nicht
alleln- aus Lösungen arithmetischer Aufgaben, Literatur ist weit
mehr als Beherrschung der Rechtschrelbung, Blldung insgesamt ist
nicht gleichzusetzen mit handwerkliehen, mechanisierbaren
Fähigkeiten; aber eben weil in unserem Bildungslrtesen häuflg die
Vermittlung der letzteren im Vordergrund steht, wird es gerade
durch die Leistungen der Computer in Frage gestellt. " Das
fächerübergreifende Unterrichtsprinzlp ist also auch eine Antwort
auf die neuen Technologien und damit ein Legitimierungsversuch
gerade des Gymnasiums, das das Konzept einer Allgemeinbildung
verfolgt. Die Legitimierung sieht in der Argumentation dann etwa
so aus: Der Umgang mit den neuen Technologien erfordert innovatlve
Fähigkeiten wie Prozepdenken, Phantasie, Kreativität, Kapazität
zur Assoziation etc. Genau diese Fähigkeiten sind wichtige
Blldungszlele des Gymnasiums.

- In der Industrie und Naturwissenschaft glbt es die wichtige
Basigwissenschaft der Grundlagenforschung. Latein und Griechlsch
haben im Gymnasium die wichtige Funktion der Grundlagenforschung.

Lernen als Schockprophylare

Die Schule Rüß, um den mehrfachen Herausforderungen der
heutigen Zeit gewachsen zu sein und damlt ihre Intentionen
erfüIlen zv können (nämlich SchüLer/innen für ihr späteres Leben
vorzubereiten), sich mehr um Denken in Vernetzungen
(kybernetisches Denken) bemühen, weiters um den Bereich des
sozialen und des innovativen Lernens, des Lernens in Slnnbezügen:
'rLernen, als Verbesserung der Fähigkeit verstanden, auf neue
Situatlonen zu reagieren oder mit uns nicht vertrauten Ereigntssen
fertigzuwerden, erfordert ein umfangreiches Reservoir an Bezügen.
hlenn die Sinnbezüge eingeschränkt werden, erhöht sich die
hlahrscheinlichkeit, durch einen Schock zum Lernen gezwungen zu
werden, denn der Schock 1äßt slch aIs plötzlich auftretendes
Ereignis definleren, das außerhalb der uns bekannten Bezüge
stattfindet.'r Innovatives Lernen hat demnach die Funktion einer
Schockprophylaxe .

Motivationsmanko

Bevor ich nun auf die anthropologisch-entwicklungspsycho-
logische Komponente eingehe, möchte lch auf die Frage, warum es
gerade heute zrr dieser besonderen Betonung des fächer-
übergreifenden Unterrichtsprinzips kommt, eine zweite Begrundung
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geben. Die geeellschaftspolitische habe ich kurz zusanmengefaßt:
die Notwendigkelt eines fächerübergreifenden Unterrichts ist
erklärbar, weil eben die Zeichen der Zeit ein Denken in
Vernetzungen erfordern und in den früheren (2.8. vor 40 Jahren die
Komplexität der Probleme möglicherweise (oder sicherlich) nicht so
undurchschaubar war. M.E. gibt es auf die Frage auch noch einen
biLdungspolitische Antwort, Es gibt heute zutar noch den Schultyp
"Gymnasium" dem hlort nach, der Funktion nach jedoch nicht mehr.
Charakterlstisch für das Gymnasium alter Prägung r^rar ein
einheitliches Bildungsprogramm von der 1. bis zur 8. Klasse;
zumeist war Gymnasium gleichsetzbar mit humanistischem Gymnasium
oder dem mathematisch-orientierten Realgymnasium. Es war somit
eine Grundorientierung von vornherein gegeben; dies ermöglichte
den verschiedenen Fächern eine Zielorientierung an einem
übergeordenten Bildungsprinzip, ohne auf Fächerkooperation
explizit zu verweisen. Zudem war die Fächerhierarchie bezügl.ich
trtichtigkeit und Umf ang (unkritisch? ) tradiert und tradiert mit
Haupt- und Nebenfächern. Dieses statische Schulmodell erfüllte bis
in die 60er-Jahre seine Bildungsfunktion; das Denken in
Vernetzungen wurde immanent vermittelt, weil ein
Orientlerungsrahmen das Spezialwissen organisierte. Abgänger des
Gymnasiums sahen im nachhinein die genossene Ausbildung als
nützlich und wertvoll an, weil ihnen bezüglich Studium aIle
Möglichkeiten offen standen, und well sie wie von vielen
bestätigt wlrd - die Grundlagen für ihr späteres ganzheitliches
Denken, für das Erkennen der Zusammenhänge auf die gymnasiale
Bildung zulJckführten, wobei dleses Erkennen der Sinnzusammenhänge
bet den meisten erst im Laufe des Studiums oder noch später sich
elnstellte. Ich vermute nun, daß das fächerübergreifende
Unterrichtsprinzip dann effektiv realisiert werden kann, htenn eine
übergeordnete Zielorlentierung allen Fächern die Mögtichkeit
bietet, immanent das denken in Vernetzungen zu vermitteln, anders
ausgedrückt: Das fächerübergreifende Unterrichtsprinzip wird nicht
nur durch inhaltliche, verbalisierte oder bewußt geplante
Vernetzungshinweise reaLisiert, sondern auch durch ein Orientieren
an einem oder mehreren übergeordneten Bildungsprinzipien. Da
jedoch das früher statische Schulmodell nicht unkritisch auf das
heute zu itecht geforderte dynamische Bildungsmodell übertragen
werden kann, erscheint es günstig, wenn eine Schule intern
Schwerpunkte 1m Sinne einer denkökonomischen Orientierungshilfe
formuliert. Auperdem sind diese Schwerpunkte für das Profil einer
Schu1e von trlichtigkeit .

- Es gibt keine universell, allgemein gültlge Kreativität,
sondern "nur" eine lokat eingeschränkte; die lokale Kreativität
verzlchtet aus denkökonomlschen Gründen auf die Frage der
allgemeinen Originalität, sie strebt eine beschränkte Originalität
an.
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2. DIE ENTIÜICKLUNGSPSYCHOLOGISCHE KOMPONENTE

Idas können wir unseren Schülern realistisch diesbezüg1ich
vermitteln?

AILe Euphorien und Hoffnungen, daß ein effektiver
fächerübergreifender Unterricht die Ziele wie 'rDenken ln
Vernetzungenr', "ganzheitliches Denkenrr etc. erreichen kann,
erhalten unter Einbeziehung der Erkenntnisse der Biologie und
Psychologie wesentliche Einschränkungen. Erreicht werden kann
Iediglich eine exemplarische Tendenz.

Rupert Ried1 schreibt in Anlehnung an Hayek, "däß der
menechliche Verstand nicht dazu geschaffen ist, komplexe Systeme
zu verstehen; daß er nicht einmal diese Kultur planend geschaffen
hat, sondern in sie nur hineingestolpert ist." l,tllr erleben dieses
Phänomen der Begrenztheit menschlicher Erkenntnis z.B. immer dann,
wenn wir eine Sache planen, z.B. eine Aktion für oder gegen etwas;
wir können zwar vage abschätzen und versuchen zu prognostizieren,
daß, wenn dieses oder jenes getan wird, dieses oder jenes
geschehen wird; wir sind jedoch nicht in der Lage, aIle Variablen
und ihre wechselseitigen Beeinflussungen abzuschätzen. Gerade in
demokratischen, dynamischen Konstellationen ist es unmögIich, alle
Eventualitäten zu durchschauen, kaum in der nachfolgenden Analyse
und Reflexion, schon gar nicht in der vorausgehenden PLanung und
Prognose (vgl. auch die Unsicherheit der hlirkung von
trlahlpropaganda) - ( ie dynamischer ein System, desto unstabiler
bzw. unberechenbarer). Dieses Faktum, daß der menschliche Verstand
nur unzureichend imstande ist, komplexe Vorgänge oder Systeme zu
durchschauen und zu verstehen, wird noch dadurch verschärft, daß
auch die Lernfähigkeit diesbezüglich sehr ungewiß und unscharf zu
fassen ist. Diese Fähigkeit wird derzeit von bedeutenden
bJlssenschaftlern alLer Richtungen etwa so beschrieben: Das Denken
in komplexen Zusammenhängen und die Fähigkeiten zu kreativem
Handeln schwinden. Und zwar schwinden die Fähigkeiten nicht trotz
der Bemühungen, sondern aufgrund der Bemühungen an den höheren und
höchsten Schulen. Daraus kann man den SchluF ziehen, daß die
Bemühungen aufgrund methodischer und didaktlscher Mängel
ineffektiv bleiben. (Unterfordern wir unsere Schüler/innen,
überfordern wir sie, fordern wir grundsätzlich vorbei?)

Neben der Erkenntnis, daß der menschliche Verstand nur sehr
bescheiden dazu geeignet ist Systemdenken zv lernen und
auszuführen, kommt für den Bereich der Schule noch die
entwicklungsgeschichtliche Komponente hinzu. Da man es im
Gymnasium doch überwiegend mit dem kognitiven Bereich des Lernens
zu tun hat, beziehe ich mich auf das (kognitivlstische)
Stufenmodell von Piaget. Die letzte Stufe der intellektuellen
Erkenntnis steLlt in Piagets Theorie die der formalen Operationen
dar. Sie beginnt mit etwa zwölf Jahren un dvollendet sich während
der Adoleszenz. Auf dieser Stufe erwirbt der Jugendliche die
Fähigkeit, sich die Möglichkeiten vorzustellen, die einer
Situation innewohnen. Er versucht beispielsweise, Hypothesen zu
entwickeln, was sich bei einer Problemstellung ereignen könnte. Er
kann Schlüsse, die er gewonnen hat, weiterentwickeln und neue
Interpretationen schaffen. Sein Denken ist flexibel, auch fähig,
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Faktorenkombinationen zu berücksichtigen. üIir können also den
Sch1uß ziehen, daß der Jugendliche ab etwa L3 Jahren in sehr
bescheidenem Maße die kognitiven Fähigkeiten zum Systemdeken hat,
was allerdings stufenweise ausgebaut und weiterentwickelt werden
muß. Jugendliche beginnen mit etwa 15 Jahren zu "philosophierenrr;
das Denk- und Reflexionsmuster eines Jugendlichen kann etwa so
skizziert werden (ein Eeispiel): Ich ertappe mich dabei, daß ich
über meine Zukunft nachdachte, und dann fing ich än, mir zu
überlegen, warum ich über meine Zukunft nachdachte, und dann
machte ich mir Gedanken darüber, warum ich mir überlegte, warum
ich über meine Zukunft nachdachte. die Erkenntnis, daß die
Jugendlichen kognitiv zum formal operationalen Denken
(charakterlsiert a1s ein 'rDenken als Denken") fähig ist, läßt eine
Schlußfolgerung zu: Man kann aIs Lehrer Reflexionen über
Literatur, Philosophien, Theorien ansteLlen, man kann auch
Vernetzungen im Denken provozieren. Die SchüIer/innen werden
solche Versuche imrner dann interessant finden, solange ein Bezug
zu ihrer lebensweltl ichen Erfahrung hertellbar ist. Das
Theoretisieren um seiner selbst willen artet in dieser Altersstufe
zu einem blo9 passiven Rezipieren von Fakten und Begriffen aus und
fördert kein exemplarisches Verstehen. Dies jedenfalls kann man
aus der genetischen Erkenntnistheorie von Piaget ablesen, auch
rnrenn slch Piaget nicht ausdrücklich mit dem Unterricht und seiner
Methodik beschäftigte (das sollte uns Mut machen, Schüler
interessleren sich also).

Die Hypothese von der notwendigen Relation zwischen
lebensweltlicher Erfahrung der Jugendlichen und der Reflexion
(Theorie etc.) wird auch durch die Motivationsforschung bestätigt:
Kinder lernen am besten und interessieren sich am meisten, wenn
das zu Lernende (die neue Erfahrung) gemäßlgt neu ist; gemä9igt
heiFt, daß das Neue mit vorhandenen Denkstrukturen aesimiliert
werden kann, und daß das Neue ein gewisses Maß an Konfklikt
hervorruft. Die Methode der optimaLen Diskrepanz kann in der
unterrichtlichen Praxis auf verschiedene ldeise genutzt werden:
durch die grundlegende Orientierung, daß das Neue im Vergleich zu
der Schrilererfahrung eine gemäßigte (neue) Lernerfahrung
darstellt; weiters durch die Beleuchtung einer Thematik von zwei
verschiedenen Perspektiven. Fremdes zu verstehen versuchen, die
Fremdartigkeit akzeptieren lernen, das Andersartige nicht
herabzusetzen ist sicherlich ein Beitrag zur Toleranz
(Humanistische Bildung hat doch auch die Aufgabe, Toleranz zu
unterrichten! ).

- Kreativität wächst zwischen Einfalt (Unfreiheit, reiner
tlrlissensreproduktion) und Vlelfalt (chaos, unstrukturiertes
Plapern); Kreativität als blechselspiel zwlschen Einfalt und
VieIfalt.

4. ZUSAIIMENFASSIING
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gelangen, d.h. es müsgen die Denkfähigkeiten entwickelt werden,
die sich weniger auf den einzelnen üIissensstoff als auf den Umgang
mit diesem Stoff konzentrieren, also tdissensfakten kombinieren,
Verbindungen herstellen etc. Dieses neue Lernen umfaßt sowohl die
innovative Komponente der Kreativität als auch die soziale
Komponente des "Helfens und Sich-HeIfen-Lassensrr .

- Ausgangspunkt aIler methodischen überlegungen zum
fächerübergreifenden Unterricht (wie wohl auch sonst) muß die
Frage der Motivation sein: $Iie wecke ich das Interesse? Dazu
Saint-Exupery: "l,rJenn du ein Schiff bauen wiIIst, so trommle nicht
Männer zusammen, üm Holz zu beschaffen, Werkzeuge vorzubereiten,
Aufgaben zv. vergeben und die Arbeit einzuteilen, sondern lehre die
Männer die Sehnsucht nach dem weiten, endlosen Meer. " Das beste
Mitte1 gegen Desinteresse ist also, auf Zusammenhänge in
geeigneter hleise neugierig zu machen. Die Neugierde kann
methodisch effektiv durch die Ausnutzung der optimalen Diskrepanz
erreicht werden.

- Am effektivsten wird das fächerübergreifende Prinzip heute
dann verwirklichbar sein, wenn einerseits aus denkökonomischen
Gründen ein übergeordnetes Prinzip für aLle Fächer mehr oder
weniger verbindlich, jedoch für a1le transparent schullntern
formuliert wird, andererseits die lehrplanmäßig vorgesehenen
Querverblndungen und Fächerverbindungen bewußt gemacht werden.
Dieses Bewuptmachen wird wohl am geeignetsten dadurch erreicht,
daß die Lehrer elner KIasse wissen, was und mit welchen
Intentionen die anderen KoIIegen unterrichten. Das ldissen um den
Stoff ds andern reicht in vielen FäIlen aus, um bei der eigenen
Unterrichtsplanung darauf Rücksicht zu nehmen, den eigenen Stoff
so zu orientieren, daß eine unaufdringliche, aber wlrksame
Vernetzung der verschiedenen üIissensbereiche erzielt wird.

- Die heutige allgemeinbildende Schule kann sicherlich nicht
lt der rapiden Entwicklung der l,rlissenschaften insofern mithalten,
daß sie imrner den neuesten Stand der Forschung vermittelt. Gesetzt
den Fal1, dies gelänge, so würde trotzdem der Fall eintreten, daß
beim Verlassen der Schule das vor zwei Jahren Aktuell-Gelernte
jetzt obsolet und veraltet ist. So gesehen bleibt die Schule
konservativ und rückständig, auch wenn Fächer wie EDV,
Mikroelektronik odr Management als Schulfächer unterrichtet werden
bzw. würden. Das Ziel eines (ai.lgemeinbildenden) Gynnasiums kann
es also nicht sein, Wissen in Totalität (überblickswissen schafft
Einbildung und Arroganz) und Aktualität zu vermitteln, sondern
l,rlissen in Intensität und Exemplarität. Die Vermittlung von
Exemplarischem ist Voraussetzung ftlr Intensität, für Elnsicht, frir
Begreifen und somit für das Transformieren auf neue Gegebenheiten

- das Lernen am Exemplarischen schuLt geistige Flexibilität
und alternatives Denken. l^rissen in Totalität und 9uantität haben
lnzwischen Bücher und Datenbanken übernomrnen; der Polyhistor
heutiger Prägung muß imstande sein, sein Leben lang ein Lernender
zrr sein, iD stoischem Sinne ein Skeptiker - ein Suchender.

- Im Gegensatz zt)
wird heute ein neues
Jugendlichen befähigt,

den statischen Bildungsmodellenvon gestern
Lernen gefordert: ein Lernen, das die
zu einem dynamischen blissensgebäude zu
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5. KREATIVITÄT: KONKRETISIERUNG iN UNTERRICHT

1. Gegenüberstellungen von antiken und modernen Auffassungen:
Der Einsatz von Parallel- und Kontrasttexten hat die Funktion, den
Schülern klarzumachen, daß verschiedene Perspektiven zu
verschiedenen Beurteilungen führen können.

2. Ich habe bereits auf das exemplarische Lernen (im Gegensatz
zm uberblickswissen, das zu Präpotenz verleitet) hingewiesen.
Gerade beim Übersetzen ist die gefahr groß, die Behauptung einer
richtigen vs. einer falschen übersetzung in den Raum (K1asse) zu
stellen: Dies ist jedoch der Aspekt der Einfatt, der Unfreiheit.
Es gibt oft wirklich wenig Variationen beim Übersetzen; wenn es
sie gibt, nützen wir sie dazu, den Charakter der Vorläufigkeit und
Unabgeschlossenheit herzustellen; ganz im Sinne des kritischen
Rationalismus: ein Hypothese ist dann 9üt, utenn sie siCh
falsifizleren 1äßt; oder im Sinne der evolutionären
Erkenntnistheorie: das Charakteristische am Menschen ist das
Fehler-Machen und durch Fehler Lernen: Der Unterschied zwischen
der Amöbe und Einstein besteht darin, daß beide zwar die Methode
von Versuch und Irrtum anwenden, aber die funöbe nicht gern irrt,
während Einstein geradezu von ihr angezogen wird: er sucht bewußt
nach seinen Fehlern, Ltrr aus ihrer Entdeckung und Beseitigung etwas
zu lernen. Damit hat der Mensch einen Selektionsvortell. Die eine
übersetzung ist sicherlich geeigneter als die andere; die eine
Interpretation 1st weniger geeignet aIs die andere: In einem
solchen sprachlichen Umfe1d kann Kreativitt wachsen.

3. Variatlon als Schlüssel zur Kreativität: Bereits Quintilian
hat in seiner institutlo oratoria diesen Umstand hingewiesen. üIir
müssen Texte wiederholen, wiederholen wir sie ruhlg öfters;
wiederholen wir sie aber variiert: einmaL unter der Fragestellung
"lrlas ist die wichtigste Aussage des Abschnitts? r' , einmal im
Vergleich zu einemn ParalleItext, einmal im Vergleich zu einem
Kontrasttext, einmal unter dem Aspekt trlst das Gelesene für mich
relevant?" etc.

- Kreativität wächst auch in tdechselspiel von Iteration und
überraschung; Iteration allein führt zur Einfalt, Überraschung
allein zu Vielfalt, Chaous und Stre9.

4. Nützen wir auch alle Möglichkeiten, die die Komponente des
sozialen Lernens beinhalten und fördern (Arbeiten in Gruppen, wO

der eine dem anderen helfen kann).
- Kreativität ist ein kollektives Phänomen.
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Friedrich Maier

Eine Mitarbeiterin des Bayerischen Rundfunks stellte mir
folgendes Interview zur Verfügung, das sie mit Passanten am
Münchner Marienplatz machte und von dem vor nicht langer Zeit
innerhalb einer Musiksendung am Morgen (Mueik - Journal am
11.1.88) Ausschnitte gebracht wurden: r )

Re: Kennen Ste den Ausdruck:"Über den Rubicon gehen'r?
Pa: (teilnahnslos) Na.. .
Re: Haben Sie ihn schon einmal gehört?
Pa: (kurz rlberlegend) Nnah. . .

Re: Danke...Kennen Sie den Ausdruck: "Über den Rubicon gehen"?
Pa: (kokett).....Ich kenne ihn nicht...,
Pa: (tonfall etwa wie Boris Becker). Aäächhh....Jaja, das ist

schon...Äh, war das nicht Caesar, wo übern Rubicon
ähm... (unverständlich' ...t^J'ß(weiß) nich,... jaja, das war der
FIuß, nich, oder, in...in ItaIien,nähh?

Re: Und was war da?
Da war 'ne Schlacht oder Nlederlage damit verbunden, nich?

Re: Und was meint heutzutage die Redewendung:'rÜber den Rubicon
gehen" ?

Pa: (süffisantl Oaß man weip, wie weit man dle Grenzen
überschreiten darf , hehehe.

Re: Kennen Sie den Ausdruck: "Über den Rubicon gehen"?
Pa: (leutselig) TJaha, hab ich schon g'hört, - aber i weiF jetzt

nimma Rubicon - i - ich kenn den Ausdruck, aber ich
welp es net, um was es geht. - Tut mir leid, ich welß es
nimma.. .

Pa: (Umgebung Stuttgard?) Na klar, wir warrn ja in de Schul'; des
hat Caesar oder irgendwas...des war in der grlechlsche
G'schichte, in de alte G'schichte. Da hat irgendwie - Caesar
war's net der Hannibal oder Caesar oder irgendoiner - ich weiß
es ...Jaa? - Des stimmt doch, oder?...

Re: Und was bedeutet dle Rede, wenn man sie jetzt gebraucht?
Pa: (dieselbe) über de Rubicon gehe? Ja, t{enn ma irgendwas

Schwleriges vor sich hat. - und dann, über des - dea hat ja
der damals aag'habt. Über de Rubicon isch er gange - äh - r^Iar
des net - iwöiß aa nimmer g'nau, dä gibt's doch no so e and're
Spruch.. .

Pa: (souverän) Das heiFt eine Entscheidung treffen, ein - eine
unwiderruf 1 iche Entscheidung f ä1 len.

Re: Wissen Sie vielleicht auch, wie diese Redewendung entstanden
ist?

Pa: (derselbe, etwas verunsichert) Hm, ich glaube Konstantin,
Kaiser Konstantin, der einen FIuß überschritten hat, in
Italien. . oder war's Caesar nee, ich mein Konst. . 'weiß
nicht genau.

Re: Und Sie?
Pa: (Begleitung des Vorherigen) Ich kann da gar nichts dazu sagen.

Ich hab'ihn Gott sei Dank dabei, der weiß sowas; hehe.

l) Diege intervieH, das von l{ernine Kaieer genacht wurde und die orginaie Rohfagsung darstellt, 'lurde von Ton-

!(aesettenband in eine tertfassung gebracht von llerrn stud,phil, Adolf llaitz, den lch dafür zu danken habe,
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Re:
Pa:

Kennen Sie den ausdruck?
(derselbe) Nein; aber wie er jetzt erzählt hat, da...hat's
irgendwo hintendrin geläutet. Aber viel anfangen kann ich nit
damit.

(der vorige) Doch das war Kaiser Konstantin: - gegen seinen
Rivalen, den Maxentius...ich glaubr, das war so um
zwo. . .drei. . .dreihundertfünf, oder so, nach Christus etwa.

(Tonfall Gustl Bayerhanmer) t'Rubi" sagt na bloß was vom
hlürfel, aber ilkongen't, naa, des weiß i wirkli net.

Das haben S'noch nie gehört?
I'Rubicogen" ??
(berichtigend) über den Rubicon gehen.
...Jah, is des a Konzern, oder was is'n deg, äh, irgendwie
. . .eine, . . .ä Clan, oder was?

Können Sie sich nichts darunter vorstellen?
(derselbe) Naa, tatsächl1ch nicht; aIso...
Kennen Sie den Ausdruck: "über den Rubicon gehen"?
(verlegen) Na;...
(der vorige) Is des so wie da Denva-Clan, oder was?...

Pa:

Pa:

Re:
PA:
Re:
Pa:

Re:
Pa:
Re:
Pa:
Pa:

1. STEIGENDE DEFIZITE IM KULTIIRHISSEN

"Kennen Sie den Ausdruck 'Über den Rubicon gehen'"? Dle
Antworten heutiger Btirger auf diese Frage, also nach elnem
weltpolitischen Ereignis, das tief unten in der Geschichte Europas
llegt und von dem sich heute ein oft gebrauchtes Stichwort
kultureller Verständigung herleitet, sind nicht gerade ermutigend;
dabei setzt man dle Kenntnis dieses Stichwortes - zumindest unter
'Gebildeten'voraus. Vor einiger Zelt stellte in der sog.
Elefantenrunde von ARD und ZDF am Abend nach einer ülahl der
Fernseh Moderator an den Vertreter der Grtinen, die eine
blahlniederlage erlitten, die Frage: "Hat nun ihre Partei den
Rubicon überschrltten? rt rrl^las meinen Sie damit?rr war die von
Unverständnis zeugende Gegenfrage. Das Stichwort mußte erst
erläutert werden. Solche Erfahrungen zwingen zur tJberlegung: Sind
ftir den Gebrauch solcher Stichwörter überhaupt noch die
l,rll ssesvoraussetzungen da? Man verbindet mi t " den Rubi con
rjberschreiten" gelegentLich noch den Namen Caesar (erstaunlich
genug?), einige historische Assoziationen; ein paar Ansätze des
Verstehens der Metapher, aber sonst herrscht Bildungsflaute,
Nichtwlssen. Rubicon: ein Konzern, ein "Clan'r, vielleicht etwas
wie der "Denver-Clan"i aktuelles Fernsehwissen dient zum Behelf.

Dieses negative Bild ändert sich kam, wenn man die bildhafte
hlendung Leuten zur Erklärung vorlegt, von denen man annehmen
möchte, sie müßten es wiseen: Schrllern der gymnasialen Oberstufe
mit Latein, Studenten der Latinistik in den mittleren und oberen
Semestern; kaum einer wei9, wie eine Befragung erwies, das
historische Geschehen (Personen, Daten, Örtlichkeit), nur wenige
wissen etwas von den näheren Umständen. SolLte sogar einer Sueton
benennen können als den, der vom Szenario dieses
weltgeschichtlichen Ereignisses am eindrucksvollsten berichtet,
ist man ob solchem doch noch vorhandenen Kulturwissen fast
verblüfft. Als einmal Schüler "Auf die Suche nach der lebendigen
Antike" geschlckt wurden, wobei sie mit sechs Stichwort-
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Karikaturen zu Diogenes, Ikarus, Damokles-Schwert, Gordischer
Knoten, Trojanisches Pferd, Sisyphus Interviews bei EItern,
Verwandten, Freunden und Bekannten abhielten, waren die Ergebnisse
durchaus denkwürdig; nicht nur, weil die kuriosesten
Verwechslungen vorkamen (Ikarus - Jesus oder Koloss von Rhodos,
Diogenes - Sokrates oder Dionysos, Sisyphus - Prometheus oder
Odysseus, Gordischer Knoten - Ariadne-Faden oder Laokoon) oder
weil einige Bilder nur von wenigen identifiziert werden
konnten(2.8. Gordischer Knoten); hauptsächtich, weil ein Trend
erkennbar wird: das Wissen um solchen europäischen Kulturbesitz
nimmt bei den Jüngeren, bei Schütern und Studenten, ständig ab;
bei manchen herrscht nahezu tabula rasa, die sich gewiß auch
später, auperhalb der Schule kaum merklich verändern wird. SoIche
Bildungsdefizite gleichen sich nicht mehr aus.

2. HÄUFIGE VERWENDUNG IN AKTUEtIEN SITUATIONEN

Der feststellbare Trend zum Nichtwissen steht in einem
auffallenden Kontrast zur Verwendung dieser Sprichwörter dort, \^ro

man allgemein in der Öffentlichkeit, zumindest unter den
'gebildeten' Bürgern solches hlissen vorausetzt, unter den Lesern
der Tageszeitungen, besonders der $lochenendausgaben, von
Illustrierten und politlschen Magazinen, auch von Texten und
Arrangements der üIebung. Da herrscht die auf das antike Vorbild
rekurrlerende Karikatur vor; Balkenüberschriften signalisieren
eine spontane Vorstellung, Komnentare verdeutlichen in der antiken
Metapher das Gemeinte, indem sie im Leser das vorausgesetzte
Bildungswiseen aktivieren, etwa: "AusIänder spüren Damoklesschwert
der Ausweisung", "Stadt Mänchen töst den Gordischen Knoten", "Der
Nervenkrieg ist vorbei, die blürfeI sind gefaLlen", 'rSteuerreform
ein Phyrrussleg der Regierung?", "Das Janusgesicht des Richard
Nixontr , 'rDle KapitOt inischen GänSe schnattern niCht r' , "Al1eg
blickt nun auf Deutschland - aber wir sind nicht der Nabel der
hlelttr, "Becker, äß Rande einer Niederlage, ist mit einer
unglaublichen Energieteistung auferstanden wie Phönix aus der
Asche", "Die $Iiedervereinigung - finanziell fär uns ein Faß ohne
Boden? r' "VENI , VIDI, VICI " diente nicht nur der Zigarettenwerbung:
VENI, VIDI, FUMI als FoIie, neuerdings auch dem Knoblauchangebot:
VEVI, VIDI, SAPUI. Mit VENI, VIDI, VISA wirbt man für bargeldlosen
Verkehr. Eine über ein Jahr hin ausgedehnte Untersuchung in den
großen deutschen Tageszeitungen bezüglich der Verwendung solcher
antiker Sprichwörter hat ergeben, daß 36 davon wie Münzen in
UmIauf sind, die einen sehr oft, andere mittelhäufig, einige
seltener gebraucht. "Europa und der StierI steht selt langem am
höchSten im KurS, gefO1gt von "SisyphusI' und 'rlkarug". Das
bedeutet: Die Karikaturisten, Journalisten, hlerbetexter, Designer
u. a. ref Iektieren auf solches trlissen, sie setzen es geradezu
voraus; wäre es nicht da, ginge die tdirkung daneben, Dle Pointe
säße nicht, der tÄIitz käme nicht an; die Erklärung, die mit Hilfe
eines bildhaften Ausdrucks einen schwierigen Sachverhalt
verdeutlichen wi11, würde sich noch weiter verkomplizieren, weil
zusätzlich Unbekanntes erschiene; die Signalwirkung einer
überschrift, die auf einen Bericht spontan hlntergründig
aufmerksam machen soll, stiepe mehr ab als sle neugierig machte.
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3. IINERSETZLICHE ELH{ENTE DER SPRACHE

Man könnte nun aus der Erkenntnls vom Verschwinden solchen
Bildungswissens folgern, daß man halt sehr bald auch ohne solche
Blldhaftigkelt im öffentlichen Bewußtsein auskommen müFte und
könnte oder Aaß es genüge, nur noch ein paar solcher "Münzen"
gewissermaßen unbesehen und ungeprüft in Gebrauch zu haben. Die
Blldungspragmatisten werden ganz sicher so urteilen; sie haben
dann wieder ein Argument mehr für die Obsoletheit und
Nutzlosigkeit der Fächer am Gymnasium in der Hand, die solches
t,tlissen vermitteln. Dem Vertreter der humanistischen Bildung solIte
die Gefahr solchen Blldungsverlustes jedoch keine Ruhe lassen; es
ginge ja unserer Sprache, auch anderen Sprachen, iD denen die
Antike durch solche Metaphern präsent ist, nicht bLoß ein
wesentliches Stück an Bildhaftlgkeit verloren; die Sprache würde
geschichtsloser, da sie sich nur an den Usancen des Augenblicks,
den vordergründig aktuellen Bedürfnissen festmacht. Daß die
Gegenwart gewissermaßen nach unten durchbrochen wird, wo sich im
Raum der Geschichte eine unendliche FüIle menschlicher
Möglichkeiten vor dem nachdenklichen Betrachter ausbreitet, ist
elne Leistung der Sprache, iD der sich eben das Nachdenken des
Menschen konkretisiert; diese Sprache selbst lst deshalb ständig
im Rtickgriff auf die Geschichte der Menschen, zugleich auf ihre
eigene Geschichte, sie erhäIt und erneuert sich immer auch von
daher. üIer deshalb ihr geschichtlich von Anfang an zugewachsene
ELemente der Selbstverwirklichung wegnlnmt oder wegnehmen 1ä9t,
tut ihr Gewalt an. Ohne die Stichworte der kulturellen
Verständigung verkümmert unsere Sprache, sie hat weniger
historische Tiefendimensionen, auch weniger an Spiritualltät.
Deshalb dient das P1ädoyer, solche Stichwörter im
ALlgemeinbewußtsein lebendig zu halten, einem zutiefst humanen
Anliegen, zumal in einer Zeit, in der die stereotype Fernseh-
Nachrichten-Sprache oder die Computersprache, die Fälle,
Schönheit, Bildhaftigkeit, Eleganz von Sprache aufs höchste
minimalisiert.

4. EINE AUFGABE HIII,T.ANISTISCH ORIENTIERTER GY-I{NASIALBILDUNG

Der Verlust an Sprache bedeutet eine "Entmenschung des
Menschenrr (Bruno Liebrucks). Es geht also um Sprachfähigkeit, um
Förderung der Muttersprache zu allererst; der Lateinunterrlcht
ßüß, da in seinem Bereich die QueIlen solcher Stichworte liegen,
darin eine seiner Kernaufgaben sehen, diese in der Sprache selbst
wirksame Tradition zu erhalten. Das ülissen um diese Stichwörter
der Kultur, die einen gemeinsamen gelstigen Besitz Europas
darstellen und neben vieLen anderen eine dauerhafte
völkerverbindende Bedeutung haben können, darf der jeweils
nachfol.genden Generation nicht verloren gehen. Hier ist ein
kultureller Dlenst zu Leisten; das Gymnasium ist daftir der
richtige Ort. Es ist nötig, solche Stichwörter im Unterricht zu
benennen, damit die SchüLer fähig werden, sie sei.bst zu
anzuwenden, ihre Verwendung entsprechend der Absicht des
Verwenders zu begreifen, ihren schiefen, falschen, oft zu einer
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naiven Schwundstufe degenerierten Gebrauch zu erkennen und
kritlsch zu beurteilen - eine Fählgkeit zur Reflexion, die einen
guten Teil gymnasialer Allgemeinbildung ausmacht. Idenn man z.B. in
äiner Zeitung Boris Becker rrzum Sisyphus unserer Zeit'r erklärt,
weil er trotz vleler Anläufe nie die Nummer Eins in der
Tennisweltrangliste erreicht, dann ist an dieser bildtichen
Identtflkation aIlenfalls die vergebllche Anstrengung auf ein Ziel
hin zutreffend; daß hier seit der Antike eigentlich moralische
Schuld mit im Spiel ist, daß der Sünder von den Göttern für alle
Ewigkelt bestraft wird, so daß aus dem FaII die Slnnlosigkeit
aIIän Bemtlhens sprlcht (man denke an Camus!), findet in der
modernen Fassung keine Berücksichtigung; der antike Bildinhalt ist
auf eine Aussage geschrumpft, die auf die rein physische Leistung
zieIt. Ob dte Verwendung hier, dä aller Bezug zv einer
schuldhaften Situatlon fehl.t, noch passend lst, mag nicht nur elne
Frage von rrichtig'oder rfalsch'sein, sondern letztlich auch des
gutÄn Geschmacks; hler aktiviert slch die Fähigkeit des
Beurteilens und $lertens, also das Vermögen zv kontempLativer
Begegnung mit Kulturgegenständen, das gleichfalls im Kernbereich
einer humanistlsch orientierten Gymnasialbildung liegt.

5. ITEGE ZUR I'NTERRICHTLICHEN BEHAI{DLIING

Die Stichwörter der europäischen Kultur so im Unterricht zu
präsentieren, daß sle aus ihren aktuellen Verwendungssituatlonen
in ihre hlstorische Heimat zurückgeftihrt werden und von daher
plastizltät und Tlefenwirkung erhalten, sollte dennach von den
Lateinlehrern aIs ein didaktisches Gebot rnit Rang empfunden
werden; die Begrrindung dafür ist plauslbel . blie aber könnte der
Modus aussehen? In mehreren fachdldaktischen Seminaren der
Universität München haben wir Texte aus der lateinischen Literatur
und Rezeptionsdokumente, dle vom Orlginal ausgeLöst wurden,
gesamrnelt und in kleinen Unterrichtsprojekten dargestellt. Die 20
wicntigsten, d.h. am häuflgsten begegnenden Stichwörter können mlt
HiLfe dieser Materialien -.lntensiv, anschaulich, mit
Langzeitwirkung behandelt werden. 2 )

Es sind folgende:

iATEIl'l FORlJl,l 13

Der Ariadnefaden
Der Nabel der t{elt
Der Gordische Knoten
Der Pyrrhussieg
Den Rubicon überschreiten/Der !{ürfel ist gefallen
VENI, VIDI, VICI
Der Januskopf
Das Damoki.esschwert
Phönix aus der Asche

25

t2.
l_3.
L4.
L5.
16.
t7.
r.8
L9.
20.

1..
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

L0.
L1.

Europa und der Stier
Das Parlsurteil
Der Slrenengesang
Das trojanische Pferd
Zwischen Skylla und CharYbdis
Dle Sisyphusarbeit
Die Tantalusqualen
Ein Faß ohne Boden
Die Herkulestat
Das Prokrustesbett
Das Faß des Dlogenes

Im Zentrum stehen lateinische (2.T. veränderte oder
umgestaltete) Originaltexte, die sich für ein Thema eignen, aus
der Prosaliteratur, und in Ergänzung manchmal auch aus der
Dichtung; in jedem Fall ist innerhalb eines Projekts eine
Auswahlmöglichkeit gegeben, je nach Länge der Zeit (oft in 2 - 3
Stunden lesbar), oder nach der Leistungsfähigkeit der SchüIer.
Behandlungszeitraum ist die Lektüre der Mittelstufe und der
Jahrgangsstufe 11, wo sich dafür im Lehrplan - zumal unter dem
übergreifenden Aspekt Europa - durchaus passende Nischen finden
Iassen, oder auch unmittelbare Impulse dazu gegeben werden: aIs
Interimslektüre in den Pausen zwischen den Großblöcken von Autor /
Werk-Lektüre, also zwischen Caesar und Terenz, Cicero und Ovid,
Sallust und CatulI, oder aIs Schlußlektüre vor den Ferien,
besonders nach der letzten Prüfungsaugabe, dä sich mit diesem
Lektürevorhaben auch schöne, kreativ-spielerische Momente
verblnden lassen. Es solLte Ziel sein, irr einem Jahr - nach
Auswahl durch die SchüIer - zwei oder drei solche Kleinprojekte
aIs KurzLektüre zu behandeln, andere sollten in Schülerreferaten,
in Texten und Bildern, soweit möglich, vorgestellt werden. Am Ende
der Mittelstufe und der Jahrgangsstufe 11 sollten alIe 20 der
wichtigsten kulturellen Stichworte mit den Schtilern bearbeitet
worden sein, mehr oder weniger intensiv. Gewiß ist manches
Stichwort von den Sprachlehrbüchern her bekannt, doch darf man
sich keineswegs der ILlusion hingeben, das blissen darum habe sich
im Schüler festgesetzt, es ist allenfalls oberflächlich vorhanden.
In der Originallektüre eines Hygin, Caesar, Sueton, Cicero, Ovid,
Plinius, Vergil wird Vertrautheit getrtonnen; das Wissen integriert
sich, zumal wenn auch Dokumente der Rezeption in Text und Bltd
stützend hinzutreten, in den Erfahrungshaushalt der SchüIer. Erst
engagiertes Lesen, das hier mögLich wird, macht das Gelesene zu
"Körpereigenem't. Concoquamug ilIa, älioquin in memoriam ibunt, non
in ingenium! (Seneca, Ep. 84, 6-7)

Man wende nicht ein, solches Bemühen um die Stichwörter
europäischer KuItur fördere allenfal1s einen Kulturkunde
Unterricht, der vom Lesen lateinischer Texte, dem eigentlichen
Zie1e des Faches, wegftJhrt. Im Gegenteil: Die vorgeschlagenen
Projekte, dle aIs Unterrichtsmaterialien bei vielen
Fortbildungsveranstaltungen verteilt, auch dankbar
entgegengenommen und - nach Berichten - erfolgreich im Unterrieht
ausprobiert wurden, fußen zu 80 - 90t auf sub linea kommentierten
lateinischen Texten; das andere sind Ergänzung€tr, die die Texte
transzendieren und in das Kontinuum der europäischen KuItur
einfügen. Gerade im Blick auf das "Gemeinsame europäische Haus"
erhäIt dieses hier beschriebene Bildungsanliegen einen neuen und
starken Akzent. Auperdem: Sprach-und kulturfördernder, mehr dazu

2 ) Es ist gepiant, die erarbeiteten Projekte als konnentierte Tertsannlung, der ein lehrerband nit
lnterpretationshiifen und zusätziichen t'laterialien beigefägt ist, über einen Vetiag allen Lateiniehrern

für ien Unterricht zugänglich zu nachen'
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dienlich, junge Menschen zum geistigen Dialog mit der ZeLt, zu
befählgen, ist die Lektüre solcher Kleinprojekte allemal als etwa
das Durchübersetzen von noch zwei bis drei Kapiteln Caesar oder
Cicero. Hier kommt auch sicher nicht weniger Bildungssubstanz zum
Tragen als bei der Lektüre der Geschichten ttvon Hasen, Hunden und
anderen Tieren't , von "GeI l ius'Noctes Atticae" oder der 'rOhrf eigen
gegen Barzahlung". Zumindest geht den Schülern vielleicht der Sinn
aei Lateinlernens unmittelbarer auf, wenn ihnen die Stichwörter
der europälschen Kultur in einer didaktisch ansprechenden Form
nachhaltig zugänglich gemacht werden.
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Hermann Niedermayr

Vom 3. bis 5. Dezember fand in Graz eine gesamtösterreichische
Tagung statt, äD der alLe Leiter der Landesarbeitsgemeinschaften
der einzelnen Bundesländer, Univ.-Prof. Dr. Gerhard PETERSMANN
(SaIzburg) als Vertreter der Universität sowie Prof. Ingrid SCHüJAB
und tSI Alfred HAIDER ($lien) als Vertreter der Lehrplan-
Projektgruppe tellnahmen. Das dicht gedrängte Programm sah
folgende frir den altsprachllchen Unterricht brisante
Tagungsordnungspunkte vor :

1UUTTER LATEIN TIND IHRE qÖCHTER - TATEIN ALS BRI'CKE _Z-II_P-EN"-
ROMANISCHEN SPRACHENII :

So lautete der Titel der ganztägigen Fortbii.dungsveranstaltung
der steirischen AG. Frlr weite Kreise der Gesellschaft 1äßt sich
der Lateinunterricht nicht nur durch den Hinweis auf den
ästhetischen Genuß legitimieren, den die Lektüre einer Horazode im
OriginaL beim Schüler (hoffentLich) hervorruft. ldesentlich
publlkumswirksamer 1äFt sich zugunsten des Lateinischen ins
Treffen ftihren, daß der Schäler durch das Erlernen der
lateinischen Sprache eine gewisse passive Kompetenz der
romanischen Sprachen erwirbt, die es ifun z. B. ermöglicht, den
Inhalt eines spanischen Zeitungsartikels zu erfassen oder den Text
eines französischen Chansons zu verstehen.

Die Refernten demonstrierten anhand des Italienischen,
Spanischen, Französischen und Portugiesischen, daß die Kenntnis
grundlegender Gesetze der Sprachentwicklung, die vom klassischen
Latein über das Vulgärlatein bls zu den Tochtersprachen wirksam
waren, das Verstehen leichter romanischer Texte eindeutig fördern
kann.

Um den Aspekt der sprachwissenschaftlichen Propädeutik für das
Erlernen von romanischen Sprachen im Lateinlehrplan zu verankern,
wurden folgende Vorschläge gemacht, die bei einer NovelLierung des
Lehrplans eingearbeitet werden sollen:

- AIs Ergänzung bei der Bildungs- und Lehraufgabe (für dle 3
bis 8. Klasse):

'rAusgehend von der lateinischen Sprache soll der Schtiler die
Stellung des Lateinischen in der idg. Sprachfamilie und die
Entstehung der romanischen Sprachen verstehen Iernen sowei durch
das Erkennen einfacher Gesetze der Sprachentwicklung zu einer
passiver Beherrschung (Verständnis) romanischer Sprachen
hingeftihrt werden. "

- Im I . und 2. Lernjahr ( 3. und 4
herzustel lende 'rVerbindung zu den lebenden
folgt präzlsiert werden:

Klasse) soll
Fremdsprachen"

die
wie

rrEinfache Gesetze der Sprachentwicklung soIIen einen ersten
Zugang zu den romanischen Sprachen ermöglichen und zu eigenem
aktiven Spracherwerb anregen. "

BERICHT VON DER TAGT'NG DER ARGE-LEITER KLASSISCHER PHILOLOGEN
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DIE NEUE REIFEPRT'FTTNG

Mit der organisatorischen und inhattlichen Neugestaltung der
AHS-Oberstufe ist auch eine Anderung der Relfeprüfung verbunden.
Obwohl dlese erst Ende des SchulJahrs L992/93 wirksam werden wlrd,
solLten slch die betroffenen KolIeg(inn)en möglichst früh mit den
neuen Gegebenheiten auseinandersetzen.

Die diskrlmlnierende Bestimmung, daß alle AHS-Schüler ktinftig
in einer lebenden Fremdsprache maturieren müssen, wird zu einem
drastischen Rückgang von mrJndl ichen Tei lprtif ungen aus Latein und
Griechisch führen und damit den Stellenwert beider Fächer im
Rahmen der Oberstufe ein weiteres Mal empfindlich mindern. Es
bleibt zu hoffen, daß sich der neue Unterrichtsminister zum
Unterschied von seiner Vorgängerin gegenüber den zahlreichen
Argumenten, dle für die Gleichstellung aller Fremdsprachen
sprechen, zugänglicher zeigt.

Nur wenige Schüler, die sich für eine der Varianten mit nur 3

Klausuren entscheiden, werden künftig in Latein (oder gar in
Grlechisch) schriftlich maturieren; sie werden der lebenden
Fremdsprache den Vorzug geben, weil sie als rntindliche Teilprüfung
ohnehin obligatorlsch ist.

Umfang und Inhalt der schriftl.ichen Klausurarbeit aus Latein
ist in s L0 der Reifeprtlfungsverordnung detalLliert geregelt.

Frir die allgemeinen Bestimmungen hinsichtlich der mündLichen
Reifeprüfung kann auf SS L9 und 35 RPVO verwiesen werden. Die
projektgruppe Latein/Griechisch hat für die praktische
Durchführung in unseren Fächern folgende Empfehlung ausgearbeitet'
dle als Diskussionegrundlage in den einzelnen
Landesarbeitsgemeinschaften dienen soll :

'rDem Prüfungskandidaten sind ftir Jede mündl iche
Teilprüfung jeweils drei verschiedenartige und voneinander
unabhängige Fragen schriftlich vorzulegen, und zwar:

1. zwei Kernfragen aus den wesentlichen Bereichen
des Lehrstoffes der Oberschule und

2. eine Speziatfrage aus dem einvernehmlich festgelegten
Themenbereich.

Der prüfungskandidat hat von den vorgelegten Kernfragen eine
zu wählen.

DieKERNFRAGEN

werden weitgehend aus den Themen des Lehrplans erwachsen und
sollen den Lehrstoff der Oberstufe abdecken.
Im Laufe des L. Semesters der letzten Schulstufe sind dle SchüIer
auf die wesentlichen Lernziele und Themenbereiche des Lehrstoffes
der Oberstufe hinzuweisen.

Die Kernfragen sollen ohne lateinischen Text gestellt werden.
Sollte jedoch ein Text zur BehandLung der Frage notwendig sein, so
ist es zweckmäßig, den lateinischen Text in Übersetzung zu bieten.
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- Am Ende der 8. Klasse solLte man als 6. mögliches ThemarrDas
üIeiterleben des Lateinischen in der romanischen Sprachenfamilie"
anhand einfacher aktueller Texte zeigen können.

- Für das Kurzlatein wurde eine analoge Ergänzung zum Lehrplan
vorgeschlagen.

SCHI'IVERSUCHE, SITUATION DES LU IN öSTERREICH

Bedrohlich für den gynnasialen LU sind die etwa unter dem
Namen I'Europaschule" in elnigen Bundesländern laufenden
Schulversuche, die in der 3. Klasse statt Latein eine Zweite
lebende Fremdsprache oder intensiven EDV-Unterricht vorsehen. Es
ist zu befürchten, daß die von der neuen Koalltionsregierung
angekündigte " Fremdeprachenoffensive I' eine Vermehrung derart iger
Schulversuche mit slch bringt.

Mit besonderer Sorge wurde registrlert, daß Latein an den
(Oberstufen)Realgymnaslen immer weiter zunickgedrängt wird, sodap
manche Standorte gefährdet erscheinen. Um diese Situation zu
entschärfen, wurde dem neuen Unterrlchtsminlster eine Resolution
übersandt, in der das Abgehen von der starren Eröffnungszahl 10
für den alternatlven Pfllchtgegenstand Latein gefordert wurde.

Neben den lateinfeindlichen Schulversuchen wurde mit Freude
auf 3 Gegenbeispiele hlngewlesen:

- am Bischöflichen Gymnasium "PauIinum" in Schwaz Iäuft seit
1989/90 ein Schulversuch, der Latein ab der 1. und Englisch ab der
3. KIasse vorsleht (Umkehr der Sprachenfolge bei sonst gleicher
Stundentafel )

- am Akademischen Gymnasium Salzburg wurde 1,990/91 mit einem
Schulversuch begonnen, bei dem Latein in der 2. Klasse einsetzt
und ln den Unterstufenklassen mit je 4 trlochenstunden geftlhrt wird.
Eine einstündige Griechisch-Propädeutik in der 4. Klasse erhöht
die Attraktivität dieses Salzburger Modells.

- an zwei tdiener Gymnasien wird in der 4, Klasse die
unverbindLiche übung "Fremdsprachliche Propädeutik" erprobt, die
den Übergang von der Unter- zur Oberstufe erLeichtern und
Entscheldungshilfe für die hfahl des Griechischen oder einer
romanischen Sprache bieten sol1.

Die Lateinlehrer sind im eigenen Interesse
(Beschäftigungssituation! ) gut beraten, das KIima an der eigenen
SchuLe in ihrem Sinne zu beeinflussen und die nunmehr gröpere
Schulautonomie für lateinfreundliche Schulversuche zu nützen. Sie
soIlen nicht davor zurückschrecken, sich an Schulversuchen mit
Elementen der neuen Reifeprüfung (Fachbereichsarbeit,
fächerübergreifende Schwerpunktprüfung) zu beteiligen. Sie sollten
sich weiters auch nicht dle Motivationschancen entgehen lassen,
die der Computereinsatz im LU bietet. SchIießl ich sind alle
Aktivitäten erwünscht, welche die Akzeptanz der Altphilologen
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innerhalb der Schulgemeinschaft erhöhen (Beteiligung an

Projektwochen, ä[ Alternativunterricht, usw' ) '

Die Oberstufenreform benachteiligt eindeutig die klassischen
Sprachen: ErwartungsgemäF kamen im laufenden Schuljahr nur
värschwindend wenigJ Kurse im Rahmen eines vertiefenden
hiahlpflichtfaches Latein zustande. Dies verwundert umso weniger,
als sich die tiberwlegende ZahI der SechtsklaßIer für ein
zusätzllches ldahlpfllchtfach entschieden. Dabei stellten sich
Informatlk, Itallenisch und Spanisch als Spitzenreiter heraus. Daß

sich der "ewige Schülerschreckentt Latein "auf der
Bel iebtheltsskala dLr Jugendl ichen. .ganz untent' f indet, wurde von
der Presse schadenfroh konstatiertl ); dabei ilvergap" man freilich
zuerwähnen,daßLateinimUnterschiedvondenlebenden
Fremdsprachen nicht als zusätzliches $tahLpflichtfach in Frage
kommmt.

Die diesjährige bundesweite Latein- und Griechisch-Olympiade
werden niederösterreichische Kollegen im Mai ausrichten. Da

verschiedenerseits die zu große "Kopflastigkeit" des Bewerbes
kritisiert *nid.2), beabsichCigen die Organisatoren, die Zahl der
täglichen Lerneinheiten von 4 auf 3 zu reduzieren' Bei der
Endklausur sol1 diesmal die ljbersetzung des Textes durch eine
inhaltsbezogene Interpretation ergänzt werden'

tdas die Zahl der 1m heurigen schuljahr zustandegekommenen
Olympiadekurse betrifft, zählt Tilof gemelnsam mit Vorarlberg und
aem 

-Burgenland zu den SchlußLichtern. Gerade lm Bereich der
Begabteniörderung wäre mehr Aktivität wünschenswert. Leider zeigt
dle Erfahrung, däß seit Einftlhrung der bfahlpfllchtfächer die Zahl
der Interessenten fär Olympiadekurse spürbar zurückgeht'

Um bundesweit wirkungsvollere Öffentlichkeitsarbeit zugunsten
der klassiechen Sprachen leisten zu können, wird die Gründung
elnes offizielL angemeldeten Vereins rnit dem Namen

"BundesarUeftsgämeinschJft Klassischer Philologen in österreich"

"ituog.r. 
tdähiend den Landesarbeitsgeneinschaf ten nur ein

informeller Status im Rahmen des jeweiligen PI zukommt, könnte ein
derartlger Dachverband der Latein- und Grlechischlehrer, gestützt
auf eine gesetzlich anerkannte Aktionsbasis, nachdrückLicher mit
der ScnütUenörde verhandeln und erfolgsversprechendere
Medienkontakte herstel Ien.

ülichtig f tir die Bewußtseinsbi ldung innerhalb der
KoLlegenscfrätt sind einschlägige Publikationsorgane ' Die
österieichweit meistverbreitete altsprachliche Zeitung, der in
Graz erscheinende IANUS ist daher an einer Zugammenarbeit u. a.
mit dem "Lateln-Forum'r interessiert. Da das "Latein-Forum't dreimal
jährlich herauskommt, kann es flexibler auf aktuelle Entwicklungen
ieagieren und diesbezügliche Informationen weitergeben'

1)"Lisber nicht Latinus - viva iialial österreichg'refornierte'Cberstufen'Gynna$iasten sevorzugen:ebende

Frendeprachen und Infornatik", Die Presge von 6.12'1990' 3,

2) Besonders deutiich etl{a von Hartnut V00! in LF II, okt.1990, 4l'51'
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DER COMPUTER IM LU

Ein Halbtag der Tagung war dem Computereinsatz im LU gewidmet.
Auch wenn Latein in diesem Schullahr noch nicht zv den
Trägerfächern zähIt, eröffnen sich für den computerunterstützten
LU interessante methodische Perspektiven. Zu dleser Frage
referierten KoIl. Günter Schmid (hlien), ein Mitautor des
tJbungspakets rrlmperium Romanum Textmeisterrr, und KoI1. A1f red
Reitermayer (Hartberg), der mit dem Erstellen von Software zurrrVia novart betraut ist.

KoI1. Schmid stellte die methodischen Chancen dar, die sich
dem computerunterstützen LU eröffnen: Neben den "klassischen"übungsformen "Lückentext, multiple choice, Frage/Antwort,
Zuordnung) bietet der Computer die ^.Möglichkeit zur
Textrekonstruktion. Verschiedene CALL-ProgrammeJ ) erlauben l}bungen
zur ganzheitlichen Texterfassung, die frJr den SchüIer wesentlich
motivierender seien als die übl iche "Ialiederholungr' . Ständiges
UmwäLzen des Textmaterlals ( rrTextrecycl ing" ) ermögl iche
Spracherwerb ( "aquisition" ) durch unterschwellig wirksame
Mechani smen.

Zum Unterschied vom Printmediun Lehrbuch zeichnet sich der
Computer durch Interaktivltät aus: Er kann schülerspezifische
Hllfestellungen und individuelles Feedback geben und 1äßt (bei
Anwendung toleranter Programme) mehrere Lösungsversuche zu. Der
Computer unterstützt somit das exploratorische Lernen ("learning
by doing'r ), dem von der modernen Lernpsychologie eine besonders
hohe Retentionsquote bescheinigt wird.

Da der Lehrer unbedingt zwei Schüler an einem Gerät arbeiten
Iaseen so11te, ergebe sich ein günstiger gruppendynamischer
Effekt.

Schmid führte folgende didaktische Ziele äo, die sich durch
geschickten Computereinsatz erreichen lassen: Vorentlastung,
vertiefendes Einüben, Spracherwerb durch Recycling, Vertiefung des
Problembewuptseins (punktuelles Erfassen von Elnzelproblemen,
gezielte Fehlerbekänpfung), Entwicklung von
Problemlösungsstrategien, kreativer Umgang mit Sprache. Diese
theoretischen Ausführungen veranschaulichte er dann durch
ausgewählte übungen aus dem v9n ihm miterstellten Softwarepaket
" Imperium Romanum Textmeister" .4 )

Koll. Reltermayer beklagte sich über die österreichische
Software-Szene5 ) und gewährte EinbLick in das ambitionierte
Projekt, dem er sich verschrieben hat: Neben einem fixen
Lehrbuchprogramm zur I'Via nova" entwickelt er ein universel l , d.
h. auch im Lektüreunterricht einsetzbares Programm, mlt dessen

3) Dazu vgl, Die in6rruktive tJbersicht von Got:fried $lEHS, Die Integration des Conputers :n Unternchl auch cder
geraie in !atein, !F ll, 0kt, 1990, Il-18.

4) Der IRT!{ urrfaßt l0l auf ier Basis der CAIL-Progranne erstelite tlbungen zu den ersten 15 tektionen deg "irrperiun
Ronanun" und kann urn S 1,2C0.-- 'lein öBV bezogen werden, Zun iR ist außerden bein öBV un S 1,800,-- das

Progrann'CCI{PIJTAIEI :RIliüPI{ITEl n erhäl:1icn,
5) Dazu vgi, seinen Aufsatz"Ccnpurer und lernen - cie Ohnnachr der Vernunft"im lAl{lJS ll, 1990, 86-101.
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HiLfe die exakte wort- und satzgramrnatische Bestimmung eines
Textes möglich ist.

NTERSTUFENLEHRPTAN, FORTBILDITNG

Noch nicht a1le Kolleg(inn)en sind sich der einschneidenden
Anderungen bewußt, dle der neue Lehrplan für den Lekttireunterricht
mit slctr bringi. Im Sinne einer themenzentrierten Autorenlektüre
sind für jeden Autor Teitlernziele vorgegeben, denen die tägliche
Unterrichtsarbeit gerecht werden mup. Der Interpretation *1F+
neben der übersetzungfähigkeit eine zentrale Rolle elngeräumt''
Der neue Lehrplan sottte jedoch nicht aIs einengendes Korsett
empfunden werdän, sondern a1s Chance, die Attraktivität des LU zu
erhöhen.

trlohl aI le Arbeitsgemeinschaf ten haben in der letzten Zeit
FortbiLdungsveranstaltungen angeboten, die den am Gymnasium
unterrichtänden KoIleg(inn)en die -pmstellung auf die neuen
Erfordernisse erleichtern sollten. / ) Da mit dem kommenden
SchuLjahr der neue Lehrplan ftir den Lektitreunterricht an den
Kurzförmen Gitltlqkeit erlangen wird, scheint es dringend nötig,
speziell für diesl Zielgruppe Fortbildungsseminare anzubieten.

In Krems wird daher vom 26. bis 30. August eine
gesamtösterreichische Sommertagung mit dem Titel "Verstehen und
grleben Iateinischer Texte" stattflnden. AIs Leitreferent konnte
prof. Dr. Hans-Joachim Glücktich (Frankfurt/Main) gewonnen werden.
Er wird an exemplarischen Themen und Autoren der
OberstufenLehrpläne zentrale Formen der Texterschließung, der
ubersetzungsteähnik und der Interpretation in Impulsreferaten
behandeln. Diese Themen sollen anschließend in mehreren
Arbeitskreisen konkret, praxisbezogen und so schulwirklich wie
möglich ausgearbeitet werden.

Um ertragreiche Fortbildungsveranstaltungen der
Landesarbeitsgeneinschaften für einen größeren Kreis nutzbar zu
machen, wird än die Einrichtung eines österreichweiten Referenten-
Pools gedacht.

6) Auf den in öBV Des,l990 erschienenen l(onnentarband LateiniGriechisch zun Lehrpian der AllS'Oberstufe sei

augdrücklich hingewiesen (Preisl S 290,"),
7) in gedruckter Forn iiegen lturzfassungen von Vorträgen zu den Autoren des ersten lektürejahres vor, die von

Grazer und Sallburger tJniversitätsprofegeoren auf Initiative der steitischen ARGE auf Schloß Seggau

gehalten wurden (iAl{IJS tl, I990' 2'62),

DieSPEZIALFRAGE

muß sich an den thematischen TeilzieLen
orientieren, die mit einem Autor gekoppelt sind.
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Für die Spezialfrage hat der Prüfungskandidat zu Beginn des 2.
Semesters der Letzten Schulstufe im Einvernehmen mit dem Lehrer
einen Themenbereich bekanntzugeben. Aus diesen oder ähnlichen
Textstellen wird der Prüfer auch den Text zur selbständigen
Erarbeitung wählen. Dabei ist auf die allgemeine Belastung in
anderen Prüfungsgebleten Rücksicht zu nehmen.

Die Behandlung der Spezialfrage ist ein Prüfungsgespräch, bei
dem der Text integrierender BestandteiL des Themas ist. Die
durchgehende übersetzungsarbeit ist nicht der Schwerpunkt der
Prüfung.

Länge des Textes:

Bestandteil des
müssen ein

der Oberstufe

Themas. Umfang
ausrei chendee

6-jähriges Latein: etwa
4-jähriges Latein: etwa
(Der Hauptunterschied mu

Griechisch: etwa 50 griech. hlörter

Der Text lst ein wesentlicher
und Schwierigkeit des Textes
Prüfungsgespräch zulassen.

at. hlörter
at. hlörter
der Schwlerigkeit des Textes liegen)

60 I
50 1

ßin

Bei der mündlichen Prilfung ist dei Verwendung des tdörterbuches
zu gestatten (vg1 S 35 Abs.8 - Hilfsmittel).

SpeziaJ.frage und Kernfrage slnd gleichwertig, sowohl was die
zeitliche Dotierung aIs auch die Beurteilung anbelangt."

Dlese Empfehlung versucht, der neu formulierten Bildungs- und
Lehraufgabe für die alten Sprachen (stärkere Betonung der
Textinhalte) und der Grundstruktur jeder mündLichen Reifeprüfung
(Kombination eines objektlvierenden Teils, der sog. PfIicht, mit
einem subjektlven TeiI, der sog. Kür) Rechnung zu tragen. Außerdem
möchte sie durch die Gleichgewichtung der Kernfrage (dte also
keineswegs eine umbenannte "Reallenfrage" alten Stlls ist!) den
ernstzunehmenden Vorwurf entkräften, in Latein und Griechisch
würde schriftlich und mündl1ch genau dasselbe, nämLich die pure
übersetzungsf ähigkeit, abgeprüft .

Dle Ansicht, man solle dem Kandidaten bei der Spezialfrage
einen von ihm vorbereiteten Text vorLegen, stieß teilweise auf
starken hliderstand. Auch die Frage nach dem Umfang der
bekanntgegebenen Textstellen wurde kontrovers diskutiert. Hier
wird es nötig sein, io den Landesarbeitsgemeinschaften eine breite
Meinungsbl ldung herbei zufrlhren.

Das ModeIl der fächerübergrelfenden Schwerpunktprüfung
eröffnet ein breites Feld der Zusammenarbeit mit anderen Fächern,
wobei allerdings organisatorische Schwierigkeiten überwunden
werden müssen. Dabei sollten nicht nur Fragen der Rezeptlon und
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des Kulturvergleichs behandelt, sondern auch der DiaIog mit den
Naturwissenscnäften gesucht werden. Ersten Anhaltspunkt für
lohnende Fragestellunöen bieten die "Ouerverbindungen" im neuen
LehrpIan.

I'NTERSTÜTZIING DES GRIECHISCHIINTERRICHTS

Der GU ist in den meisten Bundesländern mit schwindenden
schülerzahlen und dem verlust traditloneller standorte
konfrontiert. Dle beste bterbung fi.ir den GU ist ein motivierender
LU in der Unterstufe. Da den Lateinlehrern eine unverzichtbare
Rolle bei der Bewugtseinsbildung für Griechlsch zukommt, sollten
auch Nlchtgräzistep unter den Laleinlehrern mit Argumenten ftir den
GU vertraut sein.8)

SCHLUSSBHERKTING IN EIGENER SACHE

Da lch erst seit kurzem als Leiter der Tiroler ARGE der
Latein- und Griechischlehrer fungiereg), bin ich naturgemäF nicht
mit aILen problemen und ErfoIgän des LU an den einzelnen AHS

Tirols vertraut. Ich ersuche äaher auch auf diesem hlege aIle
Tiroler Kolleg(inn)en, mir einschtägige Informationen zukommen zu

lassen (gef'ähraete' standorte, schulversuche' vergebene
Fachbereichsarbelten, usw. ) Für jede StelLungnahme, die sich auf
einen Punkt des obigen Berichts bezieht, bln ich dankbar. Da uns
gegenwärtig wieder einmal der ldind ins Geslcht bläst, sollten wir
jääÄ Möglichkeit nützen, gemelnsam unllebsame Entwicklungen zu

verhlndern und begrüßenswerte Aktivitäten zu verhindern'

g) l{ilfreich ist etlla dag von DAV hrsg, Büchiein GRIECIIISCll HtUTE, Ein $chulfach für Gegentlart und xukunft, I{usun

r989,

9) An dieeer Stelle sei neinen Vorgänger,0$tR Dr, Gerhari REITBR, cer cie Geschicke der Tlroier ARGE I3 iahre nit
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Reinhard Senfter

VORBEMERKTINGEN:

( 1 ) Das wohl bekannteste und abstopendste Beispiel dafür sind
die sogenannten Gladiatorenspiele, in ldirklichkeit eine blutig
ernste MenschenquäLerei, ein legaler und (in der urbs) beinahe
al 1tä91 icher Massenblutrausch.

Lust am Schmerz anderer (= Sadismus) zeigt sich aber auch
sonst im römischen Leben:

- in der Erziehung besonders der männlichen Nachkommenschaft
- in der militärischen Ausbildung und in bestlmmten Formen der

Kriegsführung
- im Strafvollzug
- in der Literatur, einerseits als ausgeprägte Vorliebe für

grausige und ekelhafte Szenen und Motive, die sich an der
detailllerten Zerfleischung des menschlichen Körpers weiden;
andererseits auch als hemmungslose verbale Brutalität, a1s
vernichtender Spott, als pure Freude an der gelungenen Bosheit
(in der öf fentlichen REDE, ln der SATIRE, in EPIGRAI,IMEN und
KOMöDrEN).

(2) Nun sind Sadismus und IustvolL erlebte Zerstörungswut
unbestreitbare Symptome einer schweren seelischen Erkrankung, aber
keine "römlsche Spezialität": Aus so gut wie aIlen uns bekannten
"KuIturen" bis weit in das 20, Jhdt. hinein gibt es Greueltaten
und Vernichtungsorgien in Hütle und FülLe zu vermelden, wir selbst
sind -zumeist aus sicherer TV-Entfernung- bereitwillige Zeugen von
Verkehrmassakern und Drogentoten, von systematlscher
Umweltzerstörung und Hungerkatastrophen, von "lustigen" Krimi- und
Horrorfilm-Morden am laufenden Band usw., trotzdem füh1en wir uns
(menschlich) irgendwie erhaben über die als 'rprlmitiv" und
unsagbar "abscheulichn empfundene römische Spielart von
Grausamkeit und'rsinnlosen Blutverglepen" .

Ohne den römischen Sadismus, der zweifellos zu den traurigen
"Rekordhaltern" der Weltgeschichte in der "DiszipIin: Tiefster
Verfall der Menschlichkeit" zählt, beschönigen zu wollen, ßuß auf
einen gravierenden psychologischen Unterschied zwischen uns und
dem antiken Menschen hingewiesen werden:

In unserer Zeit ist der Bezug zu physischer Gewalt,
Blutvergießen und Sterben zumeist indirekt: In den I'Medien" laufen
diese Aktionen zwar vor unseren Augen äb, aber eben nur 'tals ob".
ldir können Distanz bewahren, denn eine tatsächllche Bluttat auf
dem Bildschirm wirkt wie eine harmlose Unterhaltungssendung - sie
ist erregend und unwirklich. bJir verspüren vielleicht Angst und
Abneigung, jedoch auch einen gewissen Kitzel, den wir selten offen

''REALIENN Ft'R FORTGESCHRITTENE:
ABGRT'NDE UND VERI'NSTALTIINGEN DER I'RöMISCHEN SEELEII

ljneicht gelenkt hat, herllich gedanht'
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zugeben, und nach außen hin verurteilen wir natürlich rtJede Form
von Gewalt".

Bis ins 19. Jhdt. hinein war das Verhältnis der Menschen zum

'rwirklichen Sterben wirkLicher Menschen" hautnah, der Anblick
geschundener und bLutender Menschenkörper oft aIItäglich und
ünvermeidbar. Man denke nur an die ganz "normale'r Praxis
öffentlicher Hinrlchtungen aller Art sowle an die Tatsache, daß
vor dem qual itativen Sprung in der tataf f entechnik des 20 . Jhdts.
die Schlachtfelder nach ttähkämpfen mit Axten, Schwertern oder
prlmitiven schußwaffen aussahen wle schLachthöfe.

(3) In Rom wurde dleee uns a1s Verrohung erscheinende niedrige
Hemmschwelle gegen körperliche Gewalt und seelische Grausamkeit
noch dadurch vlefler gesänkt, daß in der römischen Gesellschaft das
zum Sadiemus geradezu einladende Verhättnis Herr Sklave eine
zentrale Rolfä spielte. ülir können heute gefühlsmäßig nicht
nachvollziehen, r,rtas es bedeutet ' ganz selbstverständlich die
totale Macht über einen anderen Menschen zu haben, auch t^tenn

dieser rechtlich gar nicht a1s "Mensch", sondern als res gilt; und
uns auch umgekehrl nicht in die Seele versetzen, dem Ohnmacht und
Ausgeliefertsein in Fleisch und BLut übergegangen sind

1. DrE (ALLES) nSCHLAGENDE" ERZIEHIING IIND MILITARISCHE AUSBILI'iUNG

In der römlschen Erziehung, deren Ziele primär Disziplin und
Abhärtung gewesen zu sein scheinen, waren Ohrfeigen und Prtigel
vor altem von vater zu sohn bzw. von Lehrer zu schüIer - an der
Tagesordnung, auch Kaisersöhne blieben davon nicht verschont.
Haüshalt und Schule verfügten zu dieeem Zweck über eine oft
stattLiche Sammlung einschlägiger Instrumente wie Ruten, Peitschen
oder Geigeln mit eingekntipften GLassplittern.

unendl iche
Bestraft

gesteinigt

Der 'rgesunden" Härte" gegen sich selbst entsprach die absolut
schonungsläse Form der Kriegsführung: Besiegt€, die man aus
irgendwälchen Gränden nicht zü Sklaven machen wollte, wurden oft
gleich an Ort und SteIle maesenweise getötet'

2. STRJUI\IOLLZUG OHI'IE GEFANGNISSE: PRI'GELNDE LIKTOREN IIND
HINRI CHTIINGSSAD I SMUS

Da in Rom eine Verwahrung von Rechtsbrechern zum Zwecke ihrer
Resozialisierung nicht vorgesehen war, beruhten Recht und Ordnung
fast ausschließticn auf dem Prinzlp der Abschreckung, vor allem
gegenüber den unteren Schichten des VoIkes. Die Mitglieder der
[eirschenden Klasse konnten es sich untereinander auf "humane" und
kuLante Art Itrichtenr' .
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Die Abschreckung im Alltag verkörperten die Liktoren, die
Leibwächter der höheren Beamten und nicht zufäl1i9 Träger der
fasces (= gebündelte Ruten (!), aus denen ein Beil hervorragte):
"Unangenehm" auffalLende Bürger, die, wenn tiberhaupt, vor ein
Gericht gehört hätten, wurden von ihnen öffentlich gezüchtigt, oft
auch nur aus hliIlkür und auf Verdacht hin verprügelt.

Diese I'harmlosED", wenn auch in ihrer Allgegenwart
zermürbenden Formen der Abschreckung gipfelten 1m Exempel der
Todesstrafe, deren öffentLiche "Darbietung" als Pflichttermin für
alle Btirger galt. Die eigentl iche Exekutlon ( zumeist durch
Enthaupten, später durch Vorwerfen vor wilde Tiere) stand erst am
Ende eines ausgiebigen 'rVorprogramms " , bei dem der homo Romanus
seiner Vorliebe für die (konsequenterweise bis zvr Bewuptloslgkeit
des Opfers fortgesetzte) Gelßelung frönte.

"Eine zweite Art der Todesstrafe, die ursprünglich nur für
Sklaven galt, war die Kreuzigung. Dabei wurde der Verurteilte
anfangs nicht ans Kreuz genagelt, sondern ifun wurde ein
gabelförmiges Querholz über die Schulter gelegt, so daß der Kopf
in die Gabel kam, dle Arme aber an die zwei guerhölzer gebunden
wurden. Dann begann die GeiBelung, die erst aufhörte, wenn der
Gequälte das Bewuptsein verlor. Dann weckte man ihn mit in Essig
oder Ammoniak getauchten Schwämmen wieder auf, und die Geißelung
ging weiter, bls er das nächste Mal das Bewußtsein verlor. Am Ende
hing die Entscheidung, wie lange die Sache weitergehen soIIe, vom
PubLikum äb, zu dessen Abschreckung (und geheimer Belustigung)
diese, wie aIle anderen Formen der Hinrichtung, diente.

Die eigentliche Tötung fand mlt HiIfe eines Marterinstruments
statt, dag man patibulum, die "Spreize", nannte, einem
zweiteiligen Halsblock, der beim Zuschliepen den Gekreuzigten
erwürgte. (... ) Gewöhnlich aber verlief die Sache blutiger: Der
Querbalken wurde so aufgelegt, daß der Verurteilte lebendig
hochgezogen wurde. Dann begann man ihm die Glieder einzeln zu
zerschmettern. Lebte er danach noch, ließ man ihn bei lebendigem
Leibe verwesen. " (Bornemann, L989 : 460)

3. DIE IISPIELEN: KOTLEKTIVES VERGNTIGEN AN ORGANISIERTER
GRAUSAMKEIT

Die geläufigsten Formen des Schaumordes waren die Zweikämpfe
von a1s Gladiatoren auftretenden, damit also von vornherein "dem
Tode geweihten" Verbrechern und Kriegsgefangenen, die einander imrrK.o.-System" bis zum letzten Mann umbringen mupten, und die
Tierhetzen, bei denen Tiere auf Menschen oder aufeinander
losgelassen wurden. Dies aLles zur Volksbelustigung und ganz
"Jugendfrei" auch Kinder und Jugendliche waren unter den
Zugchauern, denen es offenbar "wahnsinnig Spaß machterrzu sehen
und zu hören, wie Menschen, wenn auch nur solche rrZweiter Klasserr,
gezwungen waren, andere Menschen mit alLen Mitteln zu Tode zu
bringen, wollten sie nicht selber mehr oder weniger qua1voll
getötet werden. Man muß sich die ganze Szenerie möglichst irr bls

Die "Abhärtung" im Privaten fand ihre fast
Fortsetzung in den langen Jahren des Militärdienstes.
wurde gewöhnlich nit Stockhieben, Deserteure wurden
oder zu Tode geknüPPelt.
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irreal vorstellen: In der Arena btaffengeklirr' das

Schmerzensgeheul der Verwundeten, das Röcheln der Sterbenden' auf
den zuschauerrängen Durcheinander und Lärmen, schadenfrohes
Getächter bzw. Anfeuerungsrufe, man schließt t'rletten auf sieg oder
iäa "U, 

dazu 'ittintergrundmusik" aus diversen Blasinstrumenten'

Kein ülunder al so , daß sogar die Meinung geäußert wi rd,
Gladiatorenkä*pi" "steilten einen vernichtenderen Zusammenbruch

der Morat dar als selbst die Exterminationslager des

Nationalsoziallsrnus, weil sie nicht nur der systematischen
zerstörung von Menschenleben dienten, sondern Freude an der
Zerstörung *""X.tt und befriedigen sollten' Nichts Vergleichbares
ist Je in irgendeiner unJ bekannten menschlichen Kultur
geschelen. " (Bornemann, L989 : 461 )

Fest steht, daß irgendetwas in der 'rrömischen Seele" gründ|lch
schlefgelaufen ist, daß - salopp ausgedräckt - 9i" Herren der
( damal igen) trlelt,' die Konstrukteure des imperiums und

selbsternannten Experten für staattiche Organisation und

zivllisiertes Zusammenleben mit ihrem hei110s verkorksten Innen-
(und sexual-) leben nicht ganz kLargekontmen sind.

In der römischen Dichtung findet sich eine auffäIIig hohe

Anzahl von abstogenden, makabren' grausigen Motiven, die
offensichtlich von den Autoren mit Genuß ersonnen und von den

Lesern gerne nachempfunden wurden. so richtlg los geht dlese FIut
von Greueln und Grausamkeiten mit ovID und erreicht ihren
Höchststand in bestimmten Autoren des l" Jhdts' n.' in einer Zeit
also, iD der seelisch schwer gestörte Kaiser wie Tiberius'
cattigula und Nero ihre Krankheit voll auslebten auf Kosten der
politisch ohnmächtlgen und frustrierten Oberschicht, in der sich
dadurch Resignation und eine gewisse norbide Stimmung

ausbreiteten.

OVID:

In der Schlacht der Zentauren gegen die Lapithen (12. Buch der
Metamorpnosenj setzt sich der Autor das ZieI, extreme Verletzungen
des menschlichen Körpers mögrichst wirkungsvoll darzusterlenz z.B'
Äüg.", die herausspringen, die Nase bohrt sich in den Gaumen' aus

dem Bauch quellen- die EingewelÖe hervor, die der so verLetzte
hinter sich nlilcnleppt, bi; er seine Beine darin verwickelt und

endlich zusammenbricüI. Um dae alles noch zu überbieten, fährt
Ovid dann noch schwerstes I'stilistisches'r Geschütz auf ' wenn er
das aus Mund, Nase, Augen und Ohren quellende Hirn mit der
geronnenen ltiicn vergleiCht, die gerade durch ein Sieb gepreßt
wird, lrß Käse herzusteLlen.

SENECA (d. J. ) :

Im 20. der Epistulae morales untermauert der Autor seine These

daß Selbstmora ttir jeden immer und itberall möglich sei' wenn man
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sich entschlossen eines unwürdigen Lebens entledigen wolle
zwei besonders unansehnlichen Beispielen:

"Neulich bei einem Tierkampf trat einer von den Germanen,
man die Vormittagsspiele vorbereitete, aus, 11ß sich
erleichtern; keinen anderen abgeschiedenen Ort gewährte man
ohne trJächter. Dort stie9 er sich das HoIz, das zum Reinigen
Afters, mit einem Schwamm versehen, vorhanden ist, tief in
Keh1e und tötete sich, indem er die Atemwege versperrte. "

39

mit

als
zu

ihm
des
die

I'AIs neulich jemand unter Bewachung herbeigefahren wurde, zum
Vormittagsschauspiel (in die Arena) geschickt, ließ €8, als ob er
schläfrig einnicke, den Kopf so weit sinken, bis er in die
Radspeichen geriet, und so lange hielt er sich auf seinem Sitz,
bis das Genick durch die Umdrehung des Rades brach.'l

So richtig ln Schwung kommt Seneca aber erst in seinen
Tragödien, wobei vor aIlem der Botenbericht aus der Phädra
Aufmerksamkeit verdient, in dem das lange Sterben des Jünglings
Hippolyt im wahrsten Sinn des hlortes "ausgeschlachtetrr wird:

H. stürzt vom Pferdegespann und verwickelt sich in dle Zü9e1.
über 17 (!) quälend lange Verse wird seine Schleifung "Iiebevoll"
ausgemalt: Sein BIut tränkt die Fluren, sein Haupt hüpft über das
Gestein, das Haar bleibt im Gebüsch hängen, das Gesicht wird
aufgerlssen, die Räder fahren über die Glieder hinweg. Ein im $lege
stehender Pfahl dringt ihm in den Leib, Rosge und hlagen werden vom
ldiderstand eine tdei Ie zurückgehalten. Dann aber zerrei ßt das
Gespann endgüItig den Körper: An jedem Stamrn und Gesträuch hängen
Fleischfetzen; Diener und Hunde durchkämmen das GeLände nach den
überresten des Zerstückelten usw.

LUKAN:

Bei einer Seeschlacht (in seinem Epos "Pharsalia") gibt der
Autor uns eine Kostprobe seiner Neigung zv abwegigen und
eigentlich gar nicht mehr vorstellbaren tlbertreibungen: Die FIuten
sind von einer Schicht geronnenen Blutes überzogen, die auf dem
Wasser massenhaft treibenden Leichen machen es unmögIich, das
geenterte felndliche Schiff ohne Abstand mit dem eigenen zu
verbinden; die Besatzung eines Schiffes, das rechts und llnks
geentert worden ist, muß sich nach zwei Seiten hin verteidigen.I'Logische" FoIge ( in der Phantasie Lucans): Ein Soldat wird
gleichzeitig von je einer Lanze in Brust und Rücken getroffen, die
belden Spitzen stoßen im Körper so zusammen, dap das Blut nicht
mehr "weiprr, nach welcher Seite es hlnausspritzen soI1.
SchIießlich treibt der Druck beide Lanzen zugleich heraus.

Aber Lucans schon sichtlich überhitzte Vorstellungskraft hat
ihre Grenzen noch lange nicht erreicht. Ganz besonders abstoßend
sind seine Verwesungsszenen und die Darstellung der bei einem
hltistenmarsch an Schlangenbissen sterbenden Soldaten: So 1äßt er
vor der Schlacht bei Pharsalos eine Hexe auftreten, die sich schon
unbändig auf dle durch diesen Kanpf anfallenden Leichenberge und
den damit verbundenen Verwesungsgeruch freut.
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Die Auswirkung etnes Schlangenblsses beschreibt der Autor in
einem FalI als vOttige AufLösunä von Haut, Fleisch, Organen und
Skelett, in einem anderen verursächt das Gift ein Anschwellen des
ganzen körpers, wodurch das Opfer schlleßIich in einen unförmlgen
Klumpen FLelsch verwandelt wird.

SITIUS ITALICUS:

In seinem Epos "Punicarr wird Hasdrubal, der karthagische
Kommandant, der gärade einen Anführer der spanier hat hinrichten
Iassen, von deslen Diener ermordet. Daraufhin wird dieser so
grausam gefoltert, bis er - nach der schilderung des Autors - nur
noch ein des btutes fast vollkommen beraubter, dampfender
Fleischhaufen ist. Dann aber kommt dle übermakabre Pointe: Der so
zugerichtete sklave lacht - und triumphlert über seine nun
ihrerseits ermattenden Peiniger, die slch bei ihrer 'rArbeit "

reetlos verausgabt haben und sich jetzt gleichsam ihrem schon
nlcht mehr als -Menschen identifizierbaren Opfer "geschlagen" geben

müssen.
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E. Bornemann,

M. Fuhrmann,

LITERATUR:

Das Patriarchat

Grausige und ekethafte Motlve in lateinischer
Dlchtung

Anm. d. Red
ergcheinen.

4I

JUGENDBÜCHER

In der Vereinszeitschrift Latein Forum werden aktuelle Kinder-
und Jugendbücher (bzw. sonstige für den Latelnunterrlcht
geeignete Literatur), die die Antike oder verwandte
Themenberelche zum InhaLt haben, vorgestellt. Die Bücher können
zur Ansicht (2 ülochen) über die Vereinsadresse bestellt werden.
Die aktuelle Bücherliste entnehmen Sie bitte des ersten rrLF'r

Jedes Vereinsjahres. Sollten Sie selbst ein Buch vorstellen
wollen, so stellen wir Ihnen dieses gerne zur Verfügung; sollten
Sie Vorschläge für einen Bücherankauf haben, so bitten wir Sie,
dies der Redaktion rrLFrr mitzuteilen.

Bisher wurde besprochen:

Katherine Allfrey: Taube unter Falken, bJürzburg L987 (Arena TB
1.335; DM 7, 90 ) : LF L2, Dezember 1990.

Hans Baumann: Ich zog mit Hannibal, Mtlnchen 1972 (dtv junior
7048; DM 8.80): LF 10, Aprif 1990.

Hans Baumann:
DM 7,80) :

FltlgeL
LF T2,

für lkarus, Mänchen 1987 (dtv junior 7482;
Dezember 1990.

Gabriele Beyerlein: Die Keltenkinder, blürzburg 1988 (Arena;
DVI 24,80): LF 11, Oktober 1990.

Margaret Hodges: Im Zeichen von Olympia: tF 9, Dez 1989.

David Macaulay: Eine Stadt wie Rom; Planen und Bauen in der
römischen Zeit. Zürich L978 (dtv junior 79502; DM 9,80):
LF 10, Aprif 1990.

Judith Mathes-Hofmann: Gaius Nobelmann und Gaius Jedermann.
Leben und Alltag im alten Rom, $Ieinheim/ Basel L987 (Beltz;
DM 14,80): LF lL, Oktober 1990

Hans Dieter Stöver: Ouintus geht nach Rom, München 1987 (dtv
junior 70118; DM 9,80): tF 11, Oktober 1990.

CarI hf. Weber: Segel und Ruder. Die hlelt des Meeres bei den
Griechen, Zürich/Mrinchen 1988 . (Artemis; DM 29, 80 ) :
tF 12, Dezember 1990.

Arnulf Zitelmann: Hypatia, München 1990 (dtv junior 702L0;
DM 12,80): LF 10, April 1990.

Die versprochene aktuelLe Bücherliste wird ln LF 14
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Michael Sporer

AuLus Flavius Iustus ist ein grantiger Mensch geworden. Er
kann sich nicht damit abfinden, daß €r, immerhin der patronus
senior, auf seinem Gut elgentlich nichts mehr mitzureden hat'
AIIe, von selnem Sohn Manllus Flavlus Iustus bls zu Pakoros'
Vormann der Sklaven, tun seine Überlegungen al? altmodisch und
irrelevant ab. In seiner ohnmacht wehrt er elch mit Trotz und
ungerechter Härte gegenüber den niedrigeren Sklaven, deren Angst
ihm ein wenig aas Oätünf gibt, noch Autorität zu besltzen.

Dleser Generattonenkonfltkt ist in einem Jugendsachbuch über
die römische Alltagswelt zur Zeit Caesars beschrieben, in dem der
Autor Hans Dleter stöver den versuch macht, nicht eine spannende
Handlung, sondern ganz einfach den Ablauf dreier Tage zu erzählen
und diäg als roten Faden zu verwenden, an dem entlang er
Sachlnformationen fär Jugendliche aufbereitet. Die Hauptperson ist
Lucius, eln Vlerzehnjähriger, ärt dessen Seite man diese drel Tage

mlterlebt.
Im Zusammenhang mlt dem oben geschilderten Familienproblem

zeigen sich zwei Vorzüge von Stövers Buch. Zum einen macht es
Aeutltch,daßrechtltcheGrundlagennichtunbedlngtmitdgt
indlviduellen Lage eines Römers ätetcngesetzt werden darf' So

f<f ingt lm FalI aäs grantigen Aulus Flavius lustus zwar ä!I, daß er
äiÄ--i.t.r familias Ergentlicn dle unumschränkte Macht tiber selne
famtite besitzen müßte (sein Mipmut erkLärt sich ja gerade daraus,
daß er seine angestanmten Rechte nlcht durcheetzen kann);
anderergelts wird aber deutlich, daß die konkrete familiäre
situation eben anders ausschaut. Einen anderen vorzug des hier
vorgestellten Sachbuches sehe ich darin, daß der Verfasser es

1reräag, den Leser von den Lebensverhältnissen der verschiedenen
pergonen zu den sozialgeschichtlichen Hlntergrtinden zv frlhren. So

ergtbt sich etwa ein Gespräch zwischen dem patronus senior und
sefnem Enkel Lucius, 1r wäLchem der Alte zunächst erklärt, warum

er gegen den PIan selnes Sohnes ist, Gänse zu ztichten. In diesem
Zusamnenhang erfährt der Leser dann zusarnrnen mlt Luclus, daß schon
dessen urgrogvater dazu gezwungen war, den l,rleizenanbau zu drosseln
und dafär auf oliven una obst auszuweichen, daß sein Großvater
selbst schon den Gemtlseanbau neu einftihrt hatte, üß das Gut
rentabel zu erhalten, und daß dieser Abstleg der römischen
Landwirtschaft mit den Eroberungen und den geänderten
wlrtschaftlichen Strukturen zusammenhängt'

Die Hauptperson dieses Buches ist, wie gesagt, Lucius, der
vierzehnjährige Enkel des patronus senior, mit dem man zunächst
die bäuertiche t^telt eines Landgutee kennenlernt. Am zweiten Tag

erlebt man dle Stadt Rom und äm dritten den Circus Maximus. Im

Grunde genonrmen wird man schon beim Durchlesen der Liste von
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Personen, die im jeweiligen Abschnitt eine Rolle spielen, mit
einer sozialen ReaIität konfrontiert, die man sich heute kaum mehr
vorstellen kann. Diese Listen frlhren nämlich auch
Familienmitglieder auf, die gar nicht mehr leben. Man erfährt zum
Beispiel, daß von Lucius' vier Geschwistern eines mit zwei Jahren
und eines mit einem Jahr verstorben ist; und von den sechs Kindern
seines Onke1s wurde eines fünf Jahre, eines drei Jahre, und eines
starb bereits vor oder bei der Geburt.

Die Verbindung von Erzählung und Sachinformationen ist Hans
Dieter Stöver unter anderem durch einen erzählerischen Trick so
gut gelungen: Lucius ist ein Landkind, auf das die städtische tdelt
größtenteils noch fremd wirkt. Lucius' Neugierde und seine Fragen
erschLiepen gleichzeitig auch uns Lesern das Rom des ersten
Jahrhunderts vor Christus. So werden die Gespräche durch die
hineingewobenen Informationen nicht hö1zern, sondern bleiben
glaubwürdig. Und immer wieder werden dem Leser durch organisch
eingestreute Unterhaltungen Strukturen deutlich, die das Leben
der einzelnen mitbestimmen. So erfahren wir etwa ebenso von der
schlimrnen ökonomischen Situation des Töpfers Saturninus, der sich
nicht darauf einstellen konnte, dap plötzlich Unmengen von
billigem Geechirr auf den Markt geworfen werden, wie von der
unternehmerischen llieitsicht von Luciusr Onkel, der es unter den
gleichen Rahmenbedingungen zu wachsendem tdohlstand gebracht hat;
der flnanzielle Ruin, den die römischen Eroberungen vielen
gebracht haben, wird im Schicksal des Publius Probus, der Arbeiter
vermietet und finanziell kaum zurechtkommt, weil die freien
Arbeiter immer mehr von Sklaven verdrängt werden, genauso deutlich
wie durch dle bereits erwähnte Analyse der landwirtschaftlichen
Situation durch den Großvater des Lucius. In diesem Zusammenhang
wird uns als "Höhepunkt'r eine WeIt eröffnet, die sonst oft
verschwiegen wird, bzw. hinter abstrakten Umschreibungen
verschwindet: die tdelt der Bettler. Lucius' Genuß der Spiele im
Circus Maximus wird durch einen pIötzlichen Regenguß unterbrochen,
bei der Flucht aus dem Stadion verliert er im Gewimmel seine
Gefährten, verirrt sich und findet schließlich Unterschlupf bei
einem Bettler, der ihm am selben Tag schon einmal begegnet ist. So
Iernt Lucius nicht nur, daß zu den Spielregeln der Bettelei auch
Verkleidung und Schauspielerei gehören, sondern er bekommt bei
dieser Gelegenhelt auch Einblick in das tragische Schicksal eines
Mannes, vor dessen Gestank und Schmutz er sich nun ekelt, der aber
einst ebenso einen Bauernhof besessen hat, wle seine eigene
Famllie immer noch einen bewirtschaftet.

Mit dem oben erwähnten erzählerischen Kunstgriff lst
allerdings ein NachteiL untrennbar verbunden: Dadurch, daß der
Leser die römische tdelt durch die Augen eines Vlerzehnjährigen
kennenlernt, der auf dem Land zu Hause ist, drängt sich ihm
beinahe unmerkLich das Klischee von der grundsätzlich 'rbäuerlichen
Mentalität" auf, durch dle sich die Römer von den Angehörigen
anderer VöIker unterschieden. Eine ähnliche Tendenz ist zu spüren,
wenn bei der Schilderung des Kybele-Ku1ts anklingt, daß die Römer
aufgrund ihrer "nüchternen Art'r mit irrationalen religiösen Riten
nichts anfangen hätten können. Dabei bleibt außer acht, daß auch
die römische Religion von unverständlichen Gebräuchen durchaus
nicht f rei r,{ar.

HAI{S DIETER STöVER: DREI TAGE IN ROI{. LN{D- TIITD STADT

ZEIT CAESARS, ZÜRICH/MI'NCHEN 1989 (ARTEMIS, DM 29,8Ot-.
ALS TASCHEIIBUCH: DTV JITNIOR 795L2, DM 11,80)
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Stöver gibt einen guten Einblick in den "römlschen A11tag",
der sich freilich je nach GeselLschaftsschicht und ülohnort
unterscheldet. Die Beschreibung verschiedener Milieus unterstützt
die Entwicklung einer differenzierten Sicht und der Erkenntnis,
daß es nicht "d e n Römer" gegeben hat. Lelder sind die Frauen und
Mädchen in Stövers ErzähIung bei weitem undeutlicher gezeichnet
als die Männer und Buben. Idir erfahren von den Sorgen auf einem
Ländgut, von den Mahlzeiten, der $Iohnsituation, dem Bau eines
Gänsestalls, der Arbeit der freien und der unfreien
Familienmitglieder usltr. ebensoviel wie vom Verkehr in einer
Großstadt wte Rom, den Auswirkungen der Übervölkerung auf den
hlohnungsmarkt, der Höhe der Mleten, den städtischen religiösen
Abweichungen von den 1ändtichen Gepflogenheiten, der Arbeit in
einem Töpfereibetrieb, dem AbLauf der Herstellung von Keramlk, den
Spielen im Clrcus Maximus usw.

Im ganzen ist Hans Dieter Stövers Versuch, den römischen
Alltag für Jugendliche erzählerisch darzustellen, meines Erachtens
gelungen, und man wird dieses Buch auch im Unterricht gut als
Zugang zur römischen hfelt verwenden können. Hilfreiche Ergänzungen
stellen ein 'tKleines Lexikon wichtiger Namen und Begriffe" und die
Illustrationen von Hans-Herbert Römer (2.8. Pläne einer Villa
rustica und einer städtischen Domus, Schnitt durch einen antiken
Töpferofen) dar, sowie eine Karte vom Rom zur Zett Caesars.
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Andreas Rudigier / Marion Tiefenbrunner

Nachdem wir vor einiger Zeit den Film I'Also sprach Bellavista"
von und mit Luciano de Crescenzo, waren wir elnigermaßen neugierig
darauf, wie dieser ehemalige lBM-Manager eine so ernsthafte
Materie darstellen würde. Doch schon im Vorwort Iäßt De Crescenzo
keinen Zweifel daran aufkomnen, daß er von schwer verständlicher
Wissenschaftssprache nichts häIt und ein populärwissenschaftliches
hlerk im besten Sinn (auch für den Laien verständlich und
unterhaltsam) verfassen möchte ( ". . . allen gelehrten und seriösen
Menschen zum Trotz . . . .' ). Frir uns aIs philosophische Anfänger war
die Lektüre jedenfalls ein Vergnügen.

Im ersten Band seiner Philosophiegeschichte (Untertitel: Die
Vorsokratiker) werden die ionischen Naturphilosophen, die
Pythagoräer, die eleatische Schule, HerakLit, Empedokles,
Anaxagoras, die Atomisten und die Sophisten behandelt. Jeder
Phllosophenpersönlichkeit wird ein eigenes Kapitel gewidmet, wobei
biographischen Details oft ziemlichen Raum einnehmen. Um dem Leser
das Umfeld, in dem diese Philosophen wirkten, zlJ vergegenwärtigen,
werden einzelne Kapitel über geistige Zentren der antiken llJeIt
(Mi Iet, Athen, Elea und Agrigent ) eingef Lochten, und dj.eser
geographische Bezug wird auch durch Karten hergestel.lt.
Zwischendurch finden sich auperdem Porträts neapolitanischer
"Originale'r, denn De Crescenzo häIt die Süditaliener mit ihrer
typischen Lebensart für direkte Nachfahren der alten Griechen.
SoIche Einschübe glbt es auch im zweiten Band (Untertitel: Von
Sokrates bis Plotln), der neben Sokrates, Platon und Aristoteles
auf Epikur, die Stoiker, Skeptiker und Neuplatoniker eingeht.

Entsprechend seiner im Vorwort dargelegten Absicht verzichtet
De Crescenzo weitgehend auf komplizierte Fachterminologie,
Begriffe aus dem Griechischen werden ( Iateinisch geschrieben)
möglichst anschaulich erläutert. Doch al1zu abstrakten Problemen
versucht er dafür manchmal unter Hinweis auf selne
Unterhaltungsabsicht auszuweichen. StelLenwelse sind seine
Formulierungen und Beispiele betont salopp und lässig:

Sprach man in Anwesenheit des Parmenides das Verb "werden"
aus, war das etwa so schlimm, wie in der Kirche zu fluchen;
Ieicht bekam man dafür einen Tritt in den Hintern. (I, S.112)

rrEs gibt keinen Unterschied zwlschen Lust und Schmerz, das
elnzige, worauf es ankommt, ist die Tugend. " So könnte man
Zenons Ethik in zwei l,rlorten zusammenfassen. Das soll wohl so
viel heipen: theoretisch darf ich nicht einmal merken, daß es
überhaupt einen Unterschied gibt zwischen Zahnweh und Liebe
mit Kim Basinger, jedenfalls darf ich ihn, wenn es ihn gibt,
nicht sehr beachten. (II, S.189)

TUCIANO DE CRESCENZO, GESCHICHTE DER GRIECHISCHEN PHITOSOPHIE,
2 BDE, ZüRrCH 1988,(DETEBE 2L9L2, 919t3, JE DM.12,80)
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Obwoh1 De Creecenzo an jedes Kapitel einen ausftihrlichen
euellennachweis anschlteßt, bezieht er sich neben Originalzitaten
äer betreffenden philosophen auch gern auf zweifelhaftere Ouellen
wie Diogenee Laertios, dem es vor a1lem um die Lebensumstände und
um anekdotlesche Überlieferung geht. Deshalb liest sich die
Lebensbeschreibung mancher Philosophen wie eine Klatschgeschichte'
man erfährt Einzelheiten ihres Liebeslebens und sogar ihr
Sternzeichen.

Iirlas die Sekundärl lteratur betri f f t , so beruf t slch De

Crescenzo schon im Vorwort auf Bertrand Russells "Philosophie des
Abendlandes" und steht in deren positivistischer Traditlon, die in
letzter zeit freilich in der Beuiteilung der Philosophiegeschichte
an Einftuß verloren hat. Diskrepanzen zv einer modernen Auffassung
ergeben sich dadurch zum Beisplel bei der Einschätzung der
pythagoräer, denen von den Positivisten der Rang von Philosophen
beinahe abgesprochen wird. Für das Verständnis des Pythagoras sind
laut modernerer Auffassung zwei Aspekte wichtig, einerseits sein
Mystlzismus (Seelenwanderuhgslehre und Leitlinien für die Sekte
der pythagoiäer), andereräeits sein exakter Umgang mit der
NlathemÄttk. Bei 

-de 
crescenzo wird dagegen die mystlsche seite

überbetont, sodaß Pythagoras vor allem als Großmeister eines
esoterlschen Ordens erscheint. Die Art und $Ieise, iD der
Pythagoras vom Autor dargestellt wird, soLl als ein Beispiel für
afe mänchmal etwas zu oberflächLiche Slchtweiee dienen. AlLerdings
ist bei Pythagoras die tJberLleferung wegen der
Geheimhaltungsvoiscnifften, denen die Sekte unterlag, besonders
spärl ich.

zu wenlg arbeltet Pythagoras auch heraus, daß dle
Vorsokratlker die Traditlon der kritischen Diskussion, die den
Kern der wissenschaftticher und phiLosophischer Tätigkelt
ausmacht, begründen. Ihm dient dle Frage nach den U-relementen und
ihrem $Iegen aIs Leitl lnie ftir die Behandlung der Lehre der
Vorsokratiker.

UJenn auch dle wissenschafttiche Exaktheit manchmal zu wünschen
rlbrig läßt (der Autor bekennt sich ja selber offen dazu), sind dte
beiden Bände trotzdem eine unterhaltsame und lehrreiche Lektüre
iäucn für Scnüier/innen), die zur weiteren Beschäftigung mit
antlker Philosophie anregt. Die anschauliche und lelcht
verständliche pargtetlung pnitosophischer Lehrmeinungen (2.8. die
Gegenitberstellung der lenrä Eplkurs und der Stoa) macht die zwei
eande auch als Grundläge der unterrichtsvorbereitung
empfehlenswert.

Ftir diesen Zweck hat auch der anekdotische Charakter der
Darstellung seine Vorzüge, denn solche Anekdoten, dle oft
treffsicher das Typische -eines Philosophen kennzeichnen, prägen
sich den Schülern UÄsonders ein und haben hohen Unterhaltungswert.
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ulem diese vorgangsweise zu wenig seriös erscheint, der könntedie SchüLer ja zuvor mit der Problematik anekdotenhafterÜberlieferung vertraut machen


